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    Die zweite Januarwoche war so fürchterlich kalt, dass das kahle Geäst der Bäume, die die Straßen säumten, mit Raureif überzogen war und selbst die tiefsten Pfützen gefroren. Eine scheinbare Ewigkeit stand ich nun schon mit Beth, Merryl und all den anderen Schaulustigen wartend an der Wegezoll pflichtigen Straße von Richmond nach London. Um uns die Zeit zu vertreiben, spielten wir, wir wären Drachen, die gewaltige Atemwolken aus weißem Dunst in die Luft stießen.


    Wir hatten uns an der Straße aufgestellt, um Ihre Majestät die Königin von England zu sehen, die an diesem Tag mit ihrem Hof den Palast von Richmond verließ, um nach Whitehall in London umzuziehen. Der Palastwechsel sollte der Königin eine Abwechslung verschaffen, war jedoch auch nötig, damit der Palast von Richmond gelüftet und wieder frisch gemacht werden konnte, nachdem er nun beinahe drei Monate lang Hunderte von Leuten beherbergt hatte. Mit uns am Straßenrand standen Scharen von Anwohnern und der Königin ergebenen Untertanen, und alle waren wir voller Bedauern über ihre Abreise. Der Grund war nicht allein, dass mit dem königlichen Hof Wohlstand und Lebendigkeit Einzug hielten, sondern auch, dass die Menschen sich schlicht freuten, die Königin in ihrer Nähe zu wissen. Jederzeit konnte es vorkommen, dass man sie mit einem Rudel Hunde durch den Park reiten oder in der königlichen Barke den Fluss hinuntergleiten sah. Ja, es war in der Tat ein Privileg, zumindest für einen Teil des Jahres in so unmittelbarer Umgebung der von allen geliebten und verehrten Monarchin zu wohnen.


    Merryl war das Drachenspiel schon bald leid und seufzte tief. »Wie lange dauert es denn noch, Lucy? Mir ist so kalt.«


    »Sie muss jetzt jeden Augenblick kommen«, sagte ich. Und, die Finger hinter meinem Rücken überkreuzend, um vom Teufel nicht beim Lügen erwischt zu werden, fügte ich noch hinzu: »Ich glaube gar, ich höre schon das Rumpeln der Wagenräder … «


    Ich zog Merryl den Schal fester um Kopf und Schultern und schlug den beiden Kindern vor, wie die Soldaten der Königin auf und ab zu marschieren, um sich warm zu halten. Beide seufzten erneut, setzten sich jedoch brav in Bewegung, stampften heftig mit den Füßen auf und zertraten den zu eisigen Häufchen und Spitzen gefrorenen Matsch in klumpige Brösel.


    »Wie kann sie nur so lange brauchen, wenn sie doch mindestens vierzig Kammerzofen hat, die ihr mit dem Packen helfen?«, fragte Merryl, während sie umherstapfte.


    »Ungefähr eine Zofe für jedes Kleidungsstück!«, führte Beth aus. »Und hast du daran gedacht, dass wir sie womöglich gar nicht erkennen werden, wenn sie an uns vorbeifährt, weil sie über und über in Pelze gehüllt sein wird?«


    »Das wird sie bestimmt nicht«, beruhigte ich sie. »Ihre Gnaden genießt es, gesehen und bejubelt zu werden. Und selbst wenn sie ganz in ihren Hermelin- und Bärenfellmänteln verschwinden sollte, so bleiben immer noch genügend vornehme Damen und Edelmänner vom Hof, die wir uns ansehen können.«


    Während ich das sagte, hielt ich erneut Ausschau, ob nicht irgendein Anzeichen eines Reiterzugs auszumachen war. Ich hatte die edlen Herrschaften vom Hofe erwähnt, doch eigentlich hatte ich nur eine einzige Person im Sinn: Tomas, den Narren der Königin, der zusammen mit ihren anderen treuen Hofnarren, Clowns und Akrobaten im Gefolge Ihrer Gnaden reisen würde. Tomas war mein besonderer Freund. Nur ein Freund, sagte ich mir streng, und nicht mein Liebster, denn der eine Kuss zwischen uns musste ja nichts bedeuten. Zumindest noch nicht. Allerdings träumte ich sehr wohl davon, dass es dahin kommen würde, denn ich hatte den Eindruck, dass er mich sehr mochte.


    »Aber wir haben die ganzen edlen Damen und Herren vom Hof schon so oft gesehen«, wandte Beth quengelnd ein. »Und die Königin kommt uns doch sowieso immer besuchen, und dann haben wir sie ganz für uns.«


    »Scht!«, machte ich und sah mich hastig um, ob jemand das gehört hatte, denn manche Leute aus Mortlake hegten ein Misstrauen gegen alle, die im Haus des Magiers der Königin lebten, weil sie uns alle für Geisterbeschwörer und dergleichen hielten und uns der schwarzen Magie verdächtigten. Die Wirklichkeit sah allerdings ganz anders aus. Denn obwohl ich noch nicht allzu lange als Kindermädchen im Haus des Magiers arbeitete, war mir längst aufgefallen, dass es Dr. Dee an jenen dunklen Künsten und Fertigkeiten fehlte, die für einen Mann seiner Profession eigentlich nötig gewesen wären. Er sollte in der Lage sein, mit den Geistern Kontakt aufzunehmen – hatte jedoch, weil ihm dies nicht gelang, mir einmal zwei Goldmünzen dafür bezahlt, dass ich den Geist eines verstorbenen jungen Fräuleins darstellte. Bei einem anderen Anlass hatte er mir gezeigt, wie ich durch geschickte Täuschung einen Gegenstand aus billigem Metall mit einem aus Gold vertauschen sollte, damit es so aussähe, als habe mein Dienstherr den »Stein der Weisen« entdeckt, mit dem man Metall in Gold verwandeln konnte. Zweifellos war er höchst bewandert in Sprachen, Kartografie und Astrologie, doch seit ich in seinem Haus lebte, hatte ich noch nicht den geringsten Beweis für irgendwelche magischen Fähigkeiten gesehen.


    Merryl blickte stirnrunzelnd ihre Schwester an. Sie war zwei Jahre jünger als Beth, redete aber so nüchtern und vernünftig daher wie eine würdevolle alte Dame. »Ihre Gnaden kommen uns nicht immer besuchen«, verbesserte sie ihre Schwester. »Letztes Jahr kam sie genau zwei Mal. Ein Mal, um nach einem Eelixier zu fragen, und das andere Mal, um Papa zu der verhexten Puppe um Rat zu fra … «


    »Scht!«, sagte ich erneut. »Ihr wisst, dass euer Vater es nicht mag, wenn ihr in der Öffentlichkeit über seine Arbeit sprecht.«


    Beth seufzte tief und spähte erneut die Straße hinunter. »Vielleicht hat sie ja ihren Umzugstag noch einmal verschoben.«


    »Das sind die ganzen Juwelen. Es dauert einfach so lange, bis die alle eingepackt sind!«, merkte ein nicht weit von uns stehender Bauer an und lachte glucksend. »Ich habe gehört, sie hat so viel Gold und Edelsteine als Neujahrsgeschenke bekommen, dass sie ihren eigenen Laden aufmachen könnte.«


    Ich nickte lächelnd als Antwort darauf, wusste ich doch, wie recht er hatte. Ich war nämlich unter den Glücklichen gewesen, die am Neujahrstag im Palast sein durften und den Berg von kostbaren Geschenken mit eigenen Augen gesehen hatten.


    Ich spähte die Straße hinunter und betrachtete das bunte Völkchen, das sich versammelt hatte, um Ihre Gnaden zu sehen. Hauptsächlich waren es Arbeiter: Gärtner aus den Spargelfeldern von Mortlake, zwei oder drei kräftige Schmiede, Brauer, allerlei Flussschiffer, Hausfrauen auf dem Weg zum Markt, zwei stinkende Kehrichtlader (von denen die anderen ein Stück weit abgerückt waren) und dazu allerlei Lehrburschen, Dienstmägde, Köchinnen und Haushälterinnen aus den herrschaftlichen Häusern. Vor ein paar Tagen hatten wir uns alle schon einmal am Straßenrand versammelt: Zwei Tage nach Drei-König hätte der Hof eigentlich umziehen sollen, doch dann hatte sich die Nachricht verbreitet, die Pläne seien geändert worden und die Reise finde erst heute statt. Mistress Midge, die bei den Dees Köchin war und den Haushalt führte, hatte darauf verzichtet, heute noch einmal mitzukommen. Sie sei beim letzten Mal Warten schon bis auf die Knochen durchgefroren gewesen, und das müsse reichen, hatte sie gemeint.


    »Ich hoffe, Ihre Gnaden ist nicht etwa kränkelnd – wer weiß, weshalb der Umzug beim ersten Mal verschoben wurde?«, sagte ich zu dem Bauern.


    »Das sind bestimmt nur die Launen einer Majestät«, mutmaßte der Bauer und verzog das braun gegerbte Gesicht zu einem gutmütigen Lächeln. »Ihre Gnaden blickt aus dem Fenster und findet plötzlich, dass es heute ein bisschen zu kühl ist für einen Umzug, und schon wird alles um einen Tag verschoben.«


    Ich lachte. »Der arme Haushofmeister wird sich vor Verzweiflung die Haare raufen.«


    »Warum denn?«, fragte Beth.


    »Warum? Weil er schon lange vorher jeden Halt der Königin vorbereitet hat – wo sie etwa eine Stärkung zu sich nehmen wird – und weil er den Städten entlang der Route Bescheid gegeben hat, die Straßen zu säubern und die Kinder zu Engelschören zusammenzurufen, die ihr vom Straßenrand aus Lieder singen. Und nun muss er erneut Boten aussenden und allen ausrichten lassen, dass sie ihre Vorkehrungen in letzter Minute wieder ändern müssen.«


    »Wohl wahr«, sagte der Bauer. »Das Geld, das die Adligen ausgeben, um sie auf ihren Reisen zu unterhalten! Ich hörte, dass eine Übernachtung Ihrer Gnaden im Haus des Lord Taverner vergangenes Jahr ihn ein ganzes Jahreseinkommen gekostet hat.«


    »Und ich habe gehört, dass ein stattliches Haus gebaut wurde extra für einen königlichen Besuch, der dann gar nie stattfand! Aber heute will Ihre Gnaden doch wohl bis zum Anbruch des Abends London erreicht haben, oder nicht?«


    Der Bauer nickte und rieb sich fröstelnd die schwieligen Hände. »Wenn sie allerdings noch lange auf sich warten lässt, dann wird es Mitternacht werden, bis sie da ankommt.«


    »Wart Ihr schon einmal dort – in London?«, fragte ich ihn neugierig.


    »Ich? In London?«, fragte er und spuckte auf den Boden. »Allerdings nicht, und das sage ich voller Stolz.«


    »Ach ja?«


    »Und ob. Es heißt, es sei ein verkommener Ort. Wo sich die Leute für einen Penny die Gurgel durchschneiden und wo es einem leicht passieren kann, dass man auf der Straße um sein täglich Brot betteln muss.«


    »Ich habe genau das Gegenteil gehört!«, erwiderte ich lachend. »Dass London wie ein bunter Jahrmarkt voll herrlicher Dinge sei. Schänken, in denen die ganze Nacht der Wein fließt, üppige Mahlzeiten, allerlei Feste und buntes Treiben, Theater und Tanz.«


    »Das mag wohl sein. Wenn man das Geld für solche Sachen hat und das passende Gesicht dazu«, sagte der Bauer. »Aber was sollten wohl Leute wie ich in London anfangen?«


    »Ich glaube, ich höre etwas!«, rief Beth auf einmal. Sie rannte zur nächsten Straßenbiegung, und ihre Schwester hinter ihr drein.


    »Ich sehe Pferde!« Merryl sprang aufgeregt auf der Stelle.


    »Und man hört was! Jubelrufe und Applaus!«, rief mir Beth zu.


    »Na endlich!«, ertönten Rufe aus der Menge. »Die Königin kommt!«


    »Gelobt sei der Herr«, sagte der Bauer. »Meine Zehen sind nämlich schon blau gefroren.«


    Über eine Stunde später zog die Prozession noch immer an uns vorbei. Wir hatten Dutzende von Pferden, Scharen von Sänften und ich weiß nicht wie viele beladene Karren gesehen – Merryl hatte bis über Hundert mitgezählt, dann aber irgendwann den Faden verloren. Natürlich war es nur recht und billig, dass so viele und so unterschiedliche Gefährte unterwegs waren, denn sie trugen ja den ganzen Hausrat der Königin, damit sie, wo immer sie sich aufhielt, von dem Glanz und Prunk umgeben war, der der größten Monarchin und Herrscherin über die mächtigste Nation der Welt gebührte.


    Die einfachen Bediensteten des königlichen Hofs waren zu Fuß an uns vorbeigezogen, und auch die höchststehenden Diener und Dienerinnen der Königin hatten wir bewundert: die Hofdamen und königlichen Kammerzofen, gefolgt von den edlen Herren des Hofes – allesamt Adlige mit klangvollen Titeln und funkelnden Insignien auf der Brust. Auf kostbaren Pferden und mit klirrenden Sporen ritten sie an uns vorbei, und auf ihren Hüten wogten große Federn. Doch noch immer war von Ihrer königlichen Majestät nichts zu sehen.


    Ich verrenkte mir den Kopf, um die Straße hinauf zu spähen, doch meine Augen suchten vergeblich nach ihrem weißen Zelter mit dem juwelenbesetzten Sattel- und Zaumzeug. Sie musste doch irgendwo sein, denn es war undenkbar, dass der Hof ohne sie umziehen würde! Ob sie sich womöglich verkleidet hatte?, überlegte ich. War sie vielleicht im Aufzug eines einfachen Burschen an uns vorbeigewandert – ein kleines Maskeradenspiel zum Ausklang der fröhlichen Festtage? Ich wusste, dass Maskeraden bei Hofe höchst beliebt waren – und bei Tomas ganz besonders: Mehr als einmal hatte er mich mit einer seiner Verkleidungen zum Narren gehalten. Doch auf einer Reise nach London würde sich Ihre Gnaden bestimmt nicht verstecken. Schließlich wusste sie, dass ihre Untertanen die Straßen säumen würden, und obendrein liebte sie es, gesehen zu werden, den Applaus und die Jubelrufe entgegenzunehmen und mit Gesten des Grußes zu erwidern.


    Rund ein Dutzend Karren der Hofküche rumpelten an uns vorüber, ein Sammelsurium aus Bratspießen, Küchengeschirr, Töpfen und Pfannen, Humpen und vergoldetem Tafelgeschirr. Danach gab es eine längere Lücke in dem Umzug, bis schließlich Rufe sich erhoben: »Die Narren kommen!« Aufgeregt zupfte ich meine Locken unter der Haube zurecht und hoffte, dass meine Nase nicht allzu rot war von der Kälte oder meine Wangen nicht ganz faltig und erfroren. Denn gleich würde ich Tomas wiedersehen.


    »Da kommt Narren-Tom!«, rief Merryl aufgeregt (denn dies war der Name, den er als Hofnarr der Königin trug).


    Der verzierte Wagen mit den Hofnarren kam langsam auf uns zugerollt. Darauf saßen die »Greens«, eine fünfköpfige Narren-Familie, in der jeder eine eigene, besondere Fertigkeit beherrschte. Sie lächelten freundlich und nahmen die Rufe der Menge dankend entgegen, ließen sich allerdings nicht erweichen, irgendwelche Kunststücke oder Possen aufzuführen. Ebenfalls auf dem Wagen waren zwei Äffchen und Thomasina, die Zwergin der Königin, die von allen sehr geliebt wurde und besonders viel Beifall bekam. »Gegrüßt sei die kleine Lady!«, tönte es aus der Menge. Von Tomas war jedoch nichts zu sehen.


    »Wo ist denn Narren-Tom?«, rief Merryl enttäuscht aus. Sie und Beth mochten ihn sehr und waren ihm schon mehrfach im Haus ihres Vaters begegnet, wenn die Königin dort zu Besuch kam.


    Ich schaute dem Wagen hinterher. »Ich weiß auch nicht«, sagte ich verwirrt. Vielleicht war er ja in einer seiner Verkleidungen an uns vorbeigezogen … Aber hätte er mir nicht wenigstens ein kleines Zeichen gegeben? War er womöglich krank geworden? Allerdings hatte ich ihn noch vor ein paar Tagen gesehen, als er mir zum Abschied einen Kuss gegeben und mir versprochen hatte, dass wir uns bald in London wiedersehen würden. Denn zu meiner großen Freude sollte Dr. Dee mit seinem gesamten Haushalt dem Hof nach London folgen und ein Quartier in der Nähe des Palasts von Whitehall beziehen.


    Noch einmal gab es eine Lücke, und dann zog eine große und prächtige Sänfte vorbei, getragen von vier Leibgarden der Königin. Die Sänfte, die die königlichen Insignien und das Wappen trug, war mit purpurroten Samtvorhängen dicht verschlossen.


    Die Menge verstummte schlagartig, und der Bauer und ich tauschten einen verwunderten Blick.


    »Ein dreifaches Hoch auf Ihre Majestät!«, rief der Bauer schließlich, und die Leute stimmten rufend und klatschend ein.


    Als die Jubelrufe verklangen, richteten sich aller Augen gebannt auf die Vorhänge der Sänfte. Jeder erwartete, dass sie sich öffnen und eine königliche Hand erscheinen und uns zuwinken würde. Doch nichts dergleichen geschah, und die Sänfte zog still von dannen, während die Menge ihr verwundert nachsah.


    Warum hatte Ihre Gnaden die Jubelrufe nicht mit einer Geste entgegengenommen, wenn sie sich doch ihrem Volk so gern zeigte? Saß sie wirklich da drin, oder trugen die Leibgarden eine leere Sänfte? Hatte die Königin womöglich – Gott bewahre! – wieder einmal die Pocken und wollte sich wegen ihres entstellten Gesichts nicht zeigen? Solche und andere Fragen machten murmelnd die Runde und wurden heftig debattiert.


    »Da kommt Narren-Tom auf einem Pferd!«, rief Beth plötzlich und deutete mit dem Finger in die Ferne. »Ich glaube zumindest … «, fügte sie etwas verunsichert hinzu.


    Ich schaute angestrengt in die gewiesene Richtung. In den Monaten, seit ich im Haushalt der Dees als Kindermädchen angestellt war, hatte ich Tomas in den verschiedensten Verkleidungen erlebt, mal als grinsende Katze, mal als Harlekin, dann wieder als Jack Frost. Diese Maskeraden waren nicht nur Teil seiner Rolle als Hofnarr im königlichen Haushalt, sondern stellten auch sicher, dass sein Gesicht unerkannt blieb, wenn er seiner anderen Aufgabe nachging: nämlich für Sir Francis Walsingham zu arbeiten, den adligen Herrn, der das Spionagenetzwerk der Königin befehligte. In dieser Rolle hatte ich Tomas vor allem kennengelernt. Denn was außer meiner Freundin Isabelle niemand wusste: Tomas hatte mich gebeten, hin und wieder ein wenig für ihn zu spionieren. Kleine Tätigkeiten, die ein Mädchen meines Standes ganz unauffällig und wie selbstverständlich verrichten konnte – an Türen lauschen, einer bestimmten Person folgen, diskrete Erkundigungen über dieses oder jenes einholen. Ich genoss diese kleinen Aufträge aufs Höchste, denn sie geschahen im Dienste meiner Königin. Als ich jetzt daran dachte, fasste ich unwillkürlich nach der kleinen Münze, die ich als Anhänger um den Hals trug. Sie zeigte das Abbild der Königin, und obwohl es nur ein billiges, bescheidenes Ding war (mit dem mich Tomas oft aufzog), war es für mich Ausdruck meiner grenzenlosen Treue und Ergebenheit gegenüber der Königin, und als solches trug ich es seit frühen Kindertagen.


    Ich reckte den Kopf, um zu sehen, ob es wirklich Tomas war, der da auf uns zugetrabt kam. Der Reiter hatte einen schönen Falken angekettet auf dem Handgelenk sitzen und trug ein Jagdwams aus abgetragenem braunem Leder und mit einer Kapuze, die er sich tief ins Gesicht gezogen hatte – vermutlich als Schutz gegen den spitzen Schnabel des Vogels, aber wohl auch, um sein Gesicht ein wenig vor den Zuschauern zu verbergen.


    Der Blick des jungen Mannes fiel auf mich, und ich lächelte ihn an. Es war tatsächlich Tomas: Auch wenn sein Gesicht halb verdeckt war, erkannte ich das untrügliche Funkeln seiner silbergrauen Augen. Ich winkte.


    »Tomas«, riefen die Mädchen. Und dann: »Narren-Tom!«


    Hinterher fragte ich mich, ob er auf jeden Fall angehalten hätte. Doch wie der Zufall es wollte, geriet genau in diesem Augenblick einer der Küchenwagen mit einem Rad in eine tiefe Rinne, und das Rad löste sich. Der Wagen sackte auf der Seite herab, schleifte am Boden und brachte den gesamten nachfolgenden Zug zum Stehen. Tomas sah darin wohl eine günstige Gelegenheit, seinen Falken fliegen zu lassen. Er löste das Tier von der Kette und warf es hoch in die Luft, wo es einen Moment lang zu hängen schien und sich dann mühelos über uns erhob und seine Kreise zog.


    »Steig doch ab und komm her zu uns, Narren-Tom!«, bettelte Merryl. »Wir warten schon so furchtbar lange.«


    Tomas begrüßte die Mädchen mit einem Lächeln – und mich auch, bildete ich mir ein. Ich erwiderte seinen Blick und stellte jetzt erst fest, dass am Zügel seines Pferdes eine lange Schnur befestigt war, die zu den Zügeln eines weißen Ponys führte, das hinter ihm hertrabte. Darauf saß ein Mädchen mit glänzendem kastanienbraunem Haar, das wie ein Umhang über ihrem Mantel aus Tudor-grüner Wolle lag. Auf dem Kopf trug es eine Mütze mit rosaroten Federn, und unter dem Mantel sah ich rosarote Samtstiefelchen hervorschauen.


    Man hört ja manchmal von »Liebe auf den ersten Blick«, und ich glaube auch, dass so etwas möglich ist. Aber dann muss auch das genaue Gegenteil möglich sein: dass man nämlich jemanden auf den ersten Blick nicht leiden mag. War es nur ihre Aufmachung?, fragte ich mich hinterher. Vielleicht hätte ich sie ja gemocht, wenn sie ein eher hässliches Mädchen gewesen wäre, ein pummeliges Geschöpf mit pausbäckigem Gesicht und sprödem, zerzaustem Haar. Doch sie war äußerst hübsch, und die Leine, die ihr Pony mit Tomas verband, gefiel mir überhaupt nicht.


    »Wir haben hier ein neues Edelfräulein der Königin, und eine etwas nervöse Reiterin«, erklärte Tomas, als er meinen Blick bemerkte. Er lächelte dem jungen Fräulein zu. »Wir bleiben hier einen Augenblick stehen.«


    »Ist mir nur recht«, sagte die junge Dame. »Mir ist es eine Erleichterung, wenn das Pony sich endlich einmal nicht bewegt unter mir.« Dazu lachte sie und warf ihr Haar nach hinten. »Ich bin es eigentlich gewohnt, in einer Kutsche zu fahren, würde aber lieber noch zu Fuß nach Whitehall gehen, als auf diesem Tier hier zu reiten!«


    Ich rang mir trotz meiner klammen Gesichtszüge ein Lächeln ab, was allerdings vergeudete Mühe war, da die junge Dame mich – ein schlichtes Kindermädchen – sowieso nicht zur Kenntnis nahm. Oh nein, ihre Gesten und Blicke galten allesamt Tomas. In meinem Kopf schwirrten auf einmal hundert Fragen herum: War sie bei Hofe, um dort einen reichen Gatten zu finden? Woher stammte sie? Wer war ihr Gönner? Würde sie – ach, die Glückliche! – womöglich eine der Hofdamen und engsten Vertrauten der Königin werden? Würde sie sich am Hof einleben oder nicht? Vielleicht würde sie ja Heimweh nach ihrer Mutter bekommen und wieder abreisen wollen.


    »Narren-Tom«, rief Merryl. »Führst du uns ein paar Zaubertricks vor?«


    Tomas schüttelte den Kopf. »Heute, Kinder, bin ich nicht Narren-Tom.« Er winkte sie näher heran und fügte flüsternd hinzu: »Heute bin ich einer der königlichen Falkner.«


    »Rufst du dann deinen Vogel zu uns herunter?«, fragte Beth.


    Er nickte. »Gleich.« Er blickte zu mir her. »Und, wie geht es Mistress Lucy?«


    Ich schenkte ihm mein sorglosestes Lächeln. »Sehr gut, vielen Dank. Allerdings sind wir alle bis auf die Knochen durchgefroren von dem langen Warten.« Ich senkte die Stimme ein wenig. »Aber sag, weshalb versteckt sich Ihre Gnaden denn in ihrer Sänfte und zeigt sich dem Volk nicht ein einziges Mal? Wir sind alle sehr besorgt.«


    Er zuckte beiläufig mit den Schultern. »Ach, das ist nichts. Sie hat sich ein wenig erkältet und zieht es vor, sich nicht der frostigen Luft auszusetzen.«


    Ich schaute ihn prüfend an. Ich besitze eine Fähigkeit, die mir schon manches Mal gute Dienste erwiesen hat: Manchmal habe ich Ahnungen zu bestimmten Dingen. Meine Freundin Isabelle behauptet, ich hätte das zweite Gesicht, aber ich nenne es lieber nicht so, da man Ähnliches auch von Hexen sagt. Dennoch wusste ich, aus irgendwelchen mir selbst unerfindlichen Gründen, dass Tomas nicht die Wahrheit sagte. »Ach, tatsächlich?«, entgegnete ich daher ein wenig kühl. Schließlich hatte ich in der Vergangenheit bereits meine Loyalität und Liebe zur Königin unter Beweis gestellt, und da fand ich es dann doch unter meiner Würde, dass man mir irgendwelche durchsichtigen Ausreden auftischte.


    »Ah.« Er merkte, dass ich ihm nicht glaubte. Unauffällig schaute er nach rechts und links, um sicher zu sein, dass uns niemand belauschte. »Nun gut – aber ich muss mich kurz fassen«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Du erinnerst dich doch noch an das sogenannte Geheimnis, von dem allerdings der ganze Hof redet?«


    »Welches denn?«, fragte ich, denn der Hof ist eine einzige Gerüchteküche, wo ständig irgendwelche »Geheimnisse« und Spekulationen die Runde machen und Klatsch und Tratsch blühen.


    »Das über den Günstling der Königin.«


    Ich wusste sofort, wen er meinte. Isabelle und ich hatten nicht schlecht gestaunt, als wir erfuhren, dass Sir Robert Dudley, der Oberhofstallmeister und, wie allgemein angenommen wurde, langjährige Geliebte der Königin, jüngst ohne ihr Wissen und ihre Zustimmung geheiratet hatte. »Sie hat von der Heirat erfahren?«, fragte ich. Das Letzte, was ich dazu gehört hatte, war, dass keine ihrer Hofdamen es wagte, Ihrer Majestät davon zu berichten. »Wie kam es denn dazu?«


    »Vor ein paar Tagen – das war der Tag, an dem wir eigentlich nach London aufbrechen sollten – hat es ihr ein ausländischer Gesandter aus schierer Bosheit erzählt, nachdem sie seinen eigenen Antrag abgelehnt hatte.«


    »Nein!«, rief ich aus. Ich bemerkte, wie das weiße Pony hinter Tomas’ Rücken unruhig wurde und das junge Fräulein, das auf ihm saß, ängstliche Laute ausstieß. »Und Ihre Gnaden hat es sehr schlecht aufgenommen?«


    Er nickte. »Allerdings. Sie hat so viel geweint, dass sie meinte, so könne sie sich ihrem Volk nicht zeigen. Daher reist sie hinter geschlossenen Vorhängen.«


    Mir traten die Tränen in die Augen. »Die arme Lady! Sie muss Sir Robert wirklich geliebt haben.«


    »In der Tat. Sie sagt, ihr Herz sei gebrochen.«


    »Ja, aber … « Ich brauchte meine Frage gar nicht zu vollenden, so oft wurde sie in der Öffentlichkeit ausgesprochen: Warum hat sie ihn dann nicht geheiratet?


    »Weil er bei ihren langjährigen Ministern nicht besonders beliebt ist«, antwortete Tomas schulterzuckend. »Da ist die Geschichte von dem undurchsichtigen Tod seiner ersten Frau …, und dann wünschen sich ihre Minister nun einmal, dass sie einen reichen ausländischen Prinzen heiratet, um ihren Status und ihren Staatsschatz zu mehren, anstatt sich mit jemandem von vergleichsweise niedriger Geburt wie ihm zu vermählen.«


    Wir schwiegen beide eine Weile. Dann ertönte vom Kutscher des reparierten Küchenkarrens der Ruf »Es geht weiter!«.


    Die junge Dame auf dem weißen Pony meldete sich zu Wort. »Tomas! Mit Verlaub, wir sollten unseren Weg fortsetzen. Mein Pony wird schon ungeduldig.«


    Ich spähte zu ihr hinauf. Fragte sie sich überhaupt eine Sekunde lang, mit wem Tomas gerade sprach, oder hatte sie mich mit einem Blick als jemanden von niederem Stand abgetan, eine einfache Magd, der Tomas mit seinem Falken eine kleine Freude machen wollte?


    »Sogleich!« Tomas schwang sich wieder auf sein eigenes Pferd, zog an der Leine, um das Pony etwas näher heranzuholen, und gab ihm einen kleinen Nasenstüber. »Sei schön brav, mein Junge, sonst wirfst du noch unsere junge Dame hier aus dem Sattel.«


    Beth kam heran und tippte ihm auf den Stiefel. »Vergiss nicht deinen Falken!«


    Tomas blickte zum Himmel empor und stieß einen langen Pfiff aus, der den über uns kreisenden Vogel zurückrief. Dann zog Tomas etwas aus seinem ledernen Wams, ein kleines totes Tier oder so, warf es in die Luft, und der Vogel stieß herab und verschlang es auf ein Mal. Dann kehrte er wieder auf seinen Platz auf Tomas’ Handschuh zurück, während Merryl und Beth und die anderen Umstehenden Beifall klatschten.


    Ich lächelte angetan über die Darbietung, konnte jedoch die ganze Zeit nur an die Königin und ihren Liebeskummer denken und daran, wie leid sie mir tat.


    Tomas gab mir zum Abschied die Hand. »Wir sehen uns in London«, sagte er förmlich. Ich knickste zum Abschied vor ihm und dem jungen Fräulein, breitete dabei die Falten meines Rocks auseinander und verbeugte mich tief, denn sie war immerhin eine Adlige.


    Allerdings würdigte sie meinen Knicks mit keiner Geste, da sie soeben mit Tomas scherzte, und als ich mich wieder aufrichtete, hatten sich ihre beiden Pferde wieder in den langen Zug eingereiht, der sich gen London schlängelte. Über den Lärm der Menge hinweg konnte ich noch eine Weile das Klippklapp ihrer Pferdehufen hören und ihr helles, perlendes Lachen in der eisigen Luft.
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    Auf dem Heimweg konnte ich an nichts anderes denken als an Tomas, auch wenn ich mich noch so sehr dafür tadelte. Erneut sagte ich mir, dass es noch lange nichts zu bedeuten habe, wenn er mir ein wenig Aufmerksamkeit schenkte. Bei Hofe war es üblich, dass die Leute sich küssten, miteinander flirteten, sich überschwängliche Komplimente machten und einander sogar Sonette schrieben – und all das einfach nur zum Zeitvertreib.


    In Hazelgrove dagegen, dem kleinen Dorf, in dem ich aufgewachsen war, hatten andere Sitten geherrscht. Dort war die Auswahl an netten jungen Männern recht bescheiden, und normalerweise heiratete ein Mädchen irgendeinen Jungen, den es schon von Kindesbeinen an kannte. Das Leben plätscherte dort gleichförmig dahin. Meine Schwestern waren alle erwachsen und längst aus dem Haus, und ich hatte tagaus, tagein mit meiner Ma Handschuhe für die Landadligen genäht. Nie war mir auch nur irgendetwas Aufregendes widerfahren. Bis ich weggelaufen war.


    Ja, ich war tatsächlich weggelaufen, überlegte ich wieder einmal voller Staunen darüber, dass ich mich so etwas getraut hatte. Allerdings war mir auch nicht viel anderes übrig geblieben, denn mein Vater ist, das muss ich leider so sagen, ein Säufer und ein grober, gemeiner Mensch, und so war mir nur die Wahl geblieben, mich weiterhin von ihm schikanieren zu lassen oder von zu Hause fortzugehen. Ich hatte das Letztere gewählt, und abgesehen davon, dass ich meine Ma vermisste, hatte ich die Entscheidung noch keinen Augenblick bereut.


    Als wir uns dem Haus des Magiers näherten, blies auf einmal der Wind mit einer solchen Eiseskälte von der Themse herüber, dass es uns fast den Atem nahm.


    »Ob es wohl noch schneit heute?«, fragte Beth, während wir unsere Schultertücher fester um uns zogen.


    Ich blickte zum Himmel hinauf. Er wurde allmählich düsterer, war jedoch nicht von der bleiernen Farbe, die gewöhnlich einen Schneefall ankündigt. »Ich glaube nicht.«


    »Wenn doch, dürfen wir uns dann ein Eishaus aus Schneequadern bauen?«, fragte Merryl. »Dann können wir Schneebälle machen und sie bis nächsten Juli aufheben.«


    »Wenn du magst«, sagte ich und musste schmunzeln, denn mit all den extra Kleiderschichten, die sie gegen die Kälte trug, war sie selbst fast so rund wie ein Schneeball.


    Wir bogen auf den Weg ein, der am Fluss entlangführte, und erreichten den Hintereingang zum Haus von Dr. Dee. Nur seine Kunden betraten nämlich das Haus durch die Vordertür.


    »Sah das Fräulein nicht hübsch aus?«, fragte Beth.


    »Oh, ganz hübsch«, rief Merryl sofort aus. Sie blickte zu mir hoch. »Findest du auch, dass sie hübsch war, Lucy?«


    »Wen meint ihr denn?«, fragte ich.


    »Das neue Edelfräulein!«, riefen sie beide im Chor.


    »Sie ist mir gar nicht aufgefallen.«


    »Ihre rosaroten Stiefel und die Mütze waren hübsch«, sagte Merryl.


    »Das heißt nicht ›rosarot‹, sondern ›cerise‹«, verbesserte Beth sie. »Das ist bestimmt die neueste Farbe aus Paris.«


    »Aber aus Samt!«, merkte ich verächtlich an. »Das ist ja wohl kaum praktisch bei diesem Wetter. Ein Schlammspritzer, und die hübschen Stiefel sind ruiniert.«


    Die beiden Mädchen blickten mich neugierig an. »Ich dachte, sie wäre dir gar nicht aufgefallen?«, stellte Merryl fest.


    »Eine echte Dame brauchen Dreckspritzer auf den Schuhen nicht zu kümmern«, sagte Beth. »Denn die hat ja eine Zofe, die ihr die Schuhe wieder saubermacht. Und wahrscheinlich wird sie sowieso von dem Pony gehoben und in den Palast getragen, damit sie sich nicht die Füße schmutzig machen muss.«


    »Genau«, stimmte Merryl zu und nickte feierlich. »Bestimmt wird Tomas sie hineintragen.«


    Erneut schauten beide zu mir hoch, und ich zwang mich zu einem Lächeln und der Bemerkung, dass das sicherlich so sein würde, und, ja, jetzt, wo ich darüber nachdächte, fände ich, das neue Edelfräulein sei ganz annehmbar hübsch gewesen.


    Als wir durch die Hintertür die Küche betraten, saß Mistress Midge mit hochgelegten Füßen vor dem Feuer. Mistress Midge ist eine große, wohlbeleibte und ziemlich schlampige Frau. Die Strümpfe rutschen ihr ständig bis auf die Knöchel herunter und ihr Kleid und ihre Schürze sind so voller Flecken, dass man daran gut und gerne unseren Speiseplan der vergangenen Woche ablesen könnte. Sie so ruhig vor dem Feuer sitzend anzutreffen, war höchst ungewöhnlich, denn sie hat eine geschäftige Art und dazu noch ein aufbrausendes Temperament, weshalb man sie eigentlich nur selten in guter Laune vorfindet.


    Das Äffchen der Kinder – es hieß Narren-Tom, benannt nach Tomas, dem Hofnarren – war in seinem Käfig, der dicht beim Kamin stand, und streckte die kleinen Pfoten dem Feuer entgegen. Es tat mir richtig leid: Zwar wusste ich nicht so genau, wo Affen eigentlich herkamen, doch vermutete ich, dass es eines jener Länder sein musste, in denen Palmen wuchsen und die Sonne immer heiß vom Himmel brannte, so dass das arme Tierchen hier bestimmt fürchterlich unter der Kälte litt.


    Als ich in Mortlake zu arbeiten angefangen hatte, war gerade eben Beth und Merryls kleiner Bruder auf die Welt gekommen, und im Haus herrschte ein ziemliches Chaos. Das vorige Kindermädchen war mit dem Hausdiener durchgebrannt, und diverse andere Bedienstete hatten ebenfalls das Haus verlassen. Zuerst dachte ich, sie hätten sich davongemacht, weil sie nicht bezahlt wurden – und tatsächlich mag das auch ein Grund gewesen sein –, doch Mistress Midge behauptete, ihre blühende Fantasie sei mit ihnen durchgegangen, nur weil sie im Haus eines Zauberers arbeiteten. Anders ausgedrückt: Sie hatten in eine dunkle Ecke gespäht und prompt ein Gespenst gesehen, wo andere nur Spinnweben und staubiges Halbdunkel wahrnahmen. Zu der Zeit war Mistress Midge Köchin, Haushälterin, Dienstmädchen und Kindsmagd in einem gewesen. Ihre einzige Unterstützung war damals Mistress Allen, die der Hausherrin, Mistress Dee, Gesellschaft leistete, allerdings die oberen Räume kaum je verließ. So war ich genau zur richtigen Zeit aufgetaucht.


    Während ich den Mädchen beim Ausziehen ihrer Überkleider half, wandte sich Mistress Midge – mit gerötetem Gesicht und einer Frisur wie ein Vogelnest – zu mir um. »Der Doktor und Mr Kelly sind in der Bibliothek und wünschen, nicht gestört zu werden. Und Madam ist ausgegangen, um das Baby zu sehen«, berichtete sie. Letzteres hieß, dass Mistress Dee nach Barnes gegangen war, um ihren Jüngsten zu besuchen, der dort bei einer Amme untergebracht war. »Glaub ja nicht, dass ich hier bloß vorm Feuer sitze und nichts tue«, fuhr sie in selbstgerechtem Ton fort. »Ich arbeite sehr wohl. Ich überlege mir nämlich, was wir alles nach London mitnehmen müssen.«


    »Habt Ihr schon gehört, wann es losgeht?«, fragte ich gespannt, denn jetzt, wo ich wusste, dass Tomas dort war, konnte es für mich gar nicht schnell genug gehen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir fahren, wenn Dr. Dee es sagt. Und wenn er für uns einen Platz auf einem Boot gemietet hat.«


    »Ich werde gleich eine Liste anfangen, auf einer der Schiefertafeln der Mädchen«, sagte ich (denn Mistress Midge konnte weder lesen noch schreiben). »Dann können wir sicher sein, dass wir nichts vergessen.« Ich nahm den Mädchen Schal und Mantel ab, Hut, Kapuze und die Überschuhe, so dass am Ende gerade einmal noch die Hälfte von ihnen übrig zu bleiben schien.


    »Ihr beide geht doch nicht ohne uns nach London, Lucy, oder?«, fragte Beth in bittendem Ton. »Wie sollen wir denn ohne dich zurechtkommen?«


    »Mistress Allen kann sich um euch kümmern«, sagte Mistress Midge und fügte an mich gewandt noch etwas leiser hinzu: »Dann lernt die faule Hyäne endlich auch einmal, was Arbeit heißt.«


    »Aber warum müsst ihr denn weg?«


    »Ihr wisst doch, wieso«, gab Mistress Midge Beth zur Antwort. »Euer Vater bezieht in London Quartier, um näher bei der Königin in Whitehall zu sein, und Lucy und ich gehen voraus, um die Unterkunft für eure Ankunft vorzubereiten.«


    »Aber warum können wir nicht gleich mitkommen?«


    Mistress Midge stieß mit dem Fuß ein glühendes Holzscheit, das herauszurutschen drohte, ins Feuer zurück, worauf das Äffchen vor Schreck über die stiebenden Funken in seinem Käfig einen Satz machte. »Weil die Unterkunft bisher an einen Haufen Taugenichtse vermietet war«, sagte sie. »Und weil es kaum Möbel drin gibt. Die müssen erst hingeschickt oder neu gekauft werden, und alles muss für eure Ankunft ordentlich hergerichtet sein.«


    Dieses Verschicken und Kaufen von Möbeln würde eine beträchtliche Summe kosten, sagte ich mir, und Geld war nicht gerade etwas, wovon Dr. Dee allzu viel hatte. Aus diversem Klatsch und Tratsch und belauschten Gesprächen (ich muss gestehen, ich bin von Natur aus ziemlich neugierig) wusste ich inzwischen, dass Dr. Dees Stellung ihm kein regelmäßiges Gehalt vom Hofe einbrachte, und die Summen, die er für das Deuten von Träumen und Erstellen von Horoskopen erhielt, steckte er größtenteils in neue Bücher für seine Bibliothek, die, so hatte ich gehört, angeblich die umfangreichste in ganz England war. Vor ein paar Monaten hatte er mit jener Geisterbeschwörung, bei der ich das verstorbene Mädchen gespielt hatte, eine Summe Goldmünzen verdient, doch allzu lange würde das nicht reichen. Daraus schloss ich, dass er dem Hof in der Hoffnung folgte, dort mehr wohlhabende Kundschaft aufzutun. Außerdem hoffte er wohl darauf, dass die Königin sich ihm gegenüber gönnerhaft zeigen würde, solange er nach dem wundersamen Ding forschte, nach dem alle Alchemisten suchten: dem Stein der Weisen.


    »Habt ihr Ihre Majestät gesehen?«, fragte Mistress Midge.


    Beth schüttelte den Kopf. »Wir haben die königliche Sänfte gesehen«, berichtete sie, während sie näher ans Feuer trat, um sich die Hände zu wärmen. »Aber die Vorhänge waren vorgezogen, und sie hat nicht ein einziges Mal herausgespäht.«


    »Wir haben Narren-Tom gesehen«, erzählte Merryl.


    »Er hatte ein sehr hübsches Edelfräulein dabei«, fügte Beth hinzu.


    Ich klatschte brüsk in die Hände, um das Thema zu wechseln und weitere Debatten darüber, wie hübsch das Fräulein nun gewesen war, im Keim zu ersticken. »Nun aber, Mädchen, holt eure Hornbücher«, wies ich sie an. »Ihr müsst noch eure Buchstaben üben, damit ihr, wenn der Unterricht wieder beginnt, Mr Sylvester zeigen könnt, wie fleißig ihr wart.«


    Gehorsam räumten sie an dem großen Tisch in der Küche einen Platz frei und liefen los, um ihre Hornbücher zu holen – was eine ganze Weile dauerte, denn über die Weihnachtsfeiertage hatten sie sie kein einziges Mal angerührt und wussten nun gar nicht mehr, wo sie sie zuletzt hingelegt hatten.


    Ich zog meine Überkleider aus und ließ die Überschuhe und Stiefel an der Hintertür stehen. Dann setzte ich mich zu Mistress Midge ans Feuer. Wie gerne hätte ich ihr erzählt, was ich über die Königin erfahren hatte, aber das durfte ich natürlich nicht. Aaußerdem schmerzten meine Füße so sehr, dass ich hätte weinen können. Ich bewegte die Zehen und verzog vor Schmerz das Gesicht, bis Mistress Midge schließlich einen Blick auf meine Füße warf.


    »Meine Güte, deine Zehen sind ja ganz blau!«, rief sie aus. Sie griff zu der Wäscheleine hinauf, die vor dem Kamin hing, und zog ein paar alte Lumpen und Tücher herunter. »Wickel die Tücher um deine Füße«, riet sie mir, und so befestigte ich die alten Lumpen mit einer Schnur um meine Knöchel. Nun sahen meine Füße aus wie Klöße zum Dampfgaren. Die Mädchen lachten schallend, und ich musste ebenfalls lachen. Es war zwar nicht so elegant wie cerisefarbener Samt, aber allemal wärmer.


    Wir waren noch keine halbe Stunde im Haus, als das Glöckchen in der Bibliothek bimmelte. Mistress Midge hatte bereits mit den Vorbereitungen fürs Mittagessen angefangen, und so bot ich an zu gehen. Ich wickelte meine Füße aus, zog mir Hausschuhe an und machte mich auf den Weg durch die langen dunklen Flure, um zu sehen, was Dr. Dee wünschte. Während ich so dahinging, fiel mir wieder einmal auf, wie schnell ich mich doch an das Haus und seine Geheimnisse gewöhnt hatte. Am Anfang hatte ich mich in der Gegenwart des Doktors befangen gefühlt, und erst recht in seiner Bibliothek – ja, damals hatte ich noch nicht einmal das Wort »Bibliothek« gekannt. Als ich den Raum das erste Mal betreten hatte, war ich eingeschüchtert von der geballten Gelehrsamkeit, die aus den Büchern sprach, und die Zaubergegenstände hatten mir richtige Furcht eingejagt. Inzwischen ging ich dort genauso unbekümmert ein und aus wie in der Küche. Allerdings klopfte ich natürlich an, bevor ich eintrat, knickste dann und wartete darauf zu hören, was Dr. Dee wünschte.


    Dr. Dee war wie üblich ganz in seiner eigenen Welt versunken und nahm mein Erscheinen gar nicht wahr. Er war nicht sehr groß, wirkte jedoch imposant dank seines weißen Haars und ebensolchen Barts, der fast bis zu den pelzbesetzten Ärmelaufschlägen seiner schwarzen Gelehrtenrobe reichte. Er stand hinter seinem Schreibtisch und schaute gebannt in den seltsamen schwarzen Spiegel, den er in der Hand hielt – den Spiegel, durch den er angeblich Kontakt mit den Toten aufnehmen konnte. Er hatte die Stirn gerunzelt und murmelte leise vor sich hin, während er den Spiegel versuchsweise hin und her drehte, um den Schein einer Kerze einzufangen und auf ein Stück Pergament zu lenken. Darauf waren, soviel ich sehen konnte, komplizierte Zahlentabellen abgebildet – Unmengen von Ziffern in winziger Handschrift. Beth hatte mir einmal erzählt, dass Mr Kelly diese von den Geistern eingesagt bekommen und Dr. Dee sie ganz genau so, wie sie ihm Mr Kelly diktierte, niedergeschrieben habe. Außerdem erklärte mir Beth, dass es sich dabei um eine Geheimschrift handle, die, wenn sie erst einmal entschlüsselt wäre, zu außerordentlichen Entdeckungen führen würde.


    Ich schaute neugierig auf den Spiegel (denn es geschah nicht oft, dass er aus der Truhe zum Vorschein kam, in der er verwahrt wurde) und spitzte die Ohren, um vielleicht etwas von dem aufzuschnappen, was Dr. Dee da murmelte. Doch er redete zu leise, und obendrein schienen die Wörter teilweise in einer anderen Sprache zu sein, die ich nicht verstand.


    Mr Kelly, sein langjähriger Partner in den magischen Künsten, stand mit geschlossenen Augen, die Arme zum Tisch hin ausgestreckt, hinter Dr. Dee, als wolle er einer unsichtbaren Kraft erlauben, durch seine Arme auf das ausgebreitete Pergament zu fließen.


    Keiner der beiden nahm mich zur Kenntnis, und so wanderte mein Blick zunächst zu dem hohen Buntglasscheibenfenster, das Dr. Dees Wappen zeigte, und dann zu den ausgestopften Vögeln und Tieren, dem Schildpatt und den Muschelschalen, den knorrigen, getrockneten Wurzeln und – vor allem – den Hunderten von Büchern. Wie konnte nur jemand so viele Bücher brauchen?


    Plötzlich wandte sich Mr Kelly zu mir um. »Mädchen!«, sagte er (denn er nannte mich nie bei meinem Namen). »Was stehst du da gaffend herum?«


    Ich knickste erneut. »Was kann ich Euch bringen, Sir?«, fragte ich.


    »Bring mir und Dr. Dee ein Glas süßen Wein. Ach was, bring eine Flasche!«


    Von Dr. Dee kam ein brummiger Laut – zweifellos sein Protest angesichts dieses kostspieligen Genusses.


    »Was denn?«, erwiderte Mr Kelly. »Wir müssen uns stärken für unsere Anstrengungen.«


    Ich wandte mich zum Gehen, doch als ich gerade an der Tür war, ertönte auf einmal laut Dr. Dees Stimme. »Geister!«, rief er. »Durch diesen dunklen Spiegel richtet euer Licht auf unsere Arbeit und schenkt uns das Wissen, vollständig zu verstehen, was ihr uns bereits habt zuteil werden lassen!«


    »So sei der Wille Ariels!«, fügte Mr Kelly hinzu.


    Ich trödelte einen Augenblick an der Tür, weil ich nur zu gerne sehen wollte, ob sich womöglich irgendein Zauber einstellte, doch Mr Kelly bemerkte es und bedeutete mir mit einer ärgerlichen Geste, zu verschwinden.


    Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass ich ja doch keinen Spuk zu Gesicht bekommen hätte, und mit diesem Gedanken machte ich mich auf den Rückweg zur Küche, um den Wein zu holen.


    In dieser Nacht hatte ich einen ziemlich lebensecht wirkenden Traum über Tomas und das Edelfräulein, in dem das hübsche Mädchen – das mich keines Blickes gewürdigt hatte – tief vor mir knickste, als ob ich die Dame wäre und sie die Dienstmagd. Ich hatte solche Träume schon öfter gehabt: glasklar und deutlich, nicht etwa verschwommen und unwirklich, wie es gewöhnliche Träume in der Erinnerung immer sind. Allerdings versuchte ich, diesen Träumen nicht allzu viel Bedeutung beizumessen, denn es war schon vorgekommen, dass ich darin Dinge sah, die später Wirklichkeit wurden und die ich lieber nicht vorher gewusst hätte. Diesmal allerdings bereitete es mir ein enormes Vergnügen, mich an den Traum zu erinnern, und dieses Vergnügen gönnte ich mir noch tagelang.
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    Der harte Frost verging, doch während ich darauf wartete, zu erfahren, wann wir nach London reisen würden, erschienen mir die Tage besonders grau und trist. Jeden Tag dachte ich an Tomas und stellte mir vor, wie er und seine neue Bekanntschaft immer vertrauter miteinander würden. Vor meinem inneren Auge sah ich sie zusammen reiten, musizieren, tanzen und Gedichte lesen – vornehme Beschäftigungen, von denen eine Dienstmagd wohl gehört haben mochte, die sie aber nie beherrschen würde.


    Etwa eine Woche nach dem Umzug des Hofes nach Whitehall war ein besonders öder Tag, und so beschloss ich, mit den Mädchen einen Spaziergang nach Barnes Common zu machen und Isabelle zu besuchen, um ihr den neuesten Klatsch über die Königin zu erzählen. Mistress Midge weigerte sich, das Äffchen zu beaufsichtigen, da es anscheinend Gefallen daran gefunden hatte, sie an den Haaren zu ziehen, und so zog Beth ihm eine Haube auf, wickelte es in einen warmen Schal und trug es wie ein Baby im Arm.


    Isabelles Zuhause war recht ärmlich, mehr noch als mein eigenes in Hazelgrove. Es war praktisch nur eine Hütte aus mit Lehm verklebtem Flechtwerk und Fenstern mit Läden, jedoch ohne Scheiben. Im Inneren gab es eine Feuerstelle, allerdings keinen richtigen Kamin, so dass Qualm durch den gesamten Wohnraum zog, wann immer die Tür geöffnet wurde. So geschah es auch, als Isabelles Mutter auf mein Klopfen hin zur Tür kam. Vier oder fünf Hühner liefen hinter ihr her, die sie sogleich wieder zurückscheuchte. Sie begrüßte mich mit einem Lächeln und knickste, als sie sah, dass Beth und Merryl mich begleiteten, denn sie wusste, dass dies die Kinder des Magiers der Königin waren.


    »Hat deine Herrin wieder ein Kind?«, fragte sie überrascht, als sie das Bündel in Beths Arm entdeckte.


    Ich schüttelte lachend den Kopf. »Nein, sie hat schon vor einigen Monaten entbunden. Aber das hier ist nicht das Kind.«


    Beth hielt das kleine Bündel in die Höhe, und als Isabelles Mutter das komische kleine Affengesicht sah, wich sie erschrocken einen Schritt zurück.


    »Das ist ein Äffchen – das Haustier der Kinder. Es ist ganz harmlos«, sagte ich, um sie zu beruhigen.


    »Nein so was«, sagte sie. Ich bemerkte, wie ihr Blick über die Kleider der Kinder huschte und dann an ihren eigenen hinunterging. Rasch zog sie ihr Schultertuch fester um sich, um ihren geflickten Rock ein wenig zu verbergen. »Manche Kinder haben Hunde als Haustiere und manche Katzen, aber von einem Äffchen habe ich noch nie gehört.«


    Während der Qualm an uns vorbeizog, hörte ich Isabelles kleine Schwester Margaret im Inneren der Hütte husten. »Aber ich will Euch nicht länger aufhalten«, sagte ich. »Ich kam eigentlich nur, um zu sehen, ob es Isabelle gut geht, weil ich sie die letzten Tage nicht auf dem Markt gesehen habe.«


    Isabelles Mutter schüttelte den Kopf und zupfte nervös an einer Franse ihres Schultertuchs herum. »Nein, sie hat ein paar Tage nichts verkauft, weil ihr ständig ein wenig schwindlig war.«


    »Oh! Geht es ihr immer noch schlecht?«, fragte ich und versuchte, in dem Qualm und dem Halbdunkel hinter ihr auszumachen, ob Isabelle in der Hütte war.


    »Nein, nein, heute ging es ihr besser, und so ist sie aus dem Haus gegangen.«


    Ich wandte mich zum Gehen. »Dann ist sie also an ihrem üblichen Verkaufsplatz auf dem Markt?«, fragte ich, denn dort traf ich mich für gewöhnlich mit Isabelle.


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Heute ist sie in der Kirche, als Trauernde bei einer Beerdigung.«


    Es überraschte mich nicht im Mindesten, das zu hören, denn Isabelle kannte keine Scheu, alle möglichen und unmöglichen Tätigkeiten anzunehmen: An einem Tag auf dem Markt Waren feilzubieten, am nächsten als Wäscherin zu arbeiten und am dritten in einer Schänke das Geschirr einzusammeln war für sie nichts Ungewöhnliches.


    »In der Kirche von Mortlake?«


    »Nein, in St. Mary’s in Barnes. Da wird heute ein Edelmann beerdigt«, erzählte sie, »und Isabelle hat ein neues Paar schwarzer Lederhandschuhe bekommen und ein edles schwarzes Musselintuch als Kopfbedeckung.«


    »Dann sehe ich mal, ob ich sie finde«, sagte ich und brach mit den Mädchen auf. Ich war gespannt auf die Beerdigung: Das würde ein spannendes Schauspiel geben, zumal wenn der Verstorbene ein Adliger war.


    Während wir die Gemeindewiese überquerten, wurde Narren-Tom es auf einmal leid, wie ein Säugling auf dem Arm getragen zu werden. Er befreite sich aus dem Wickeltuch, zog sich die Haube ab und warf sie in einen Baum. Dann sprang er auf unseren Schultern herum und versuchte, auch uns die Kopfbedeckungen abzuziehen. Zum Glück hatte die vernünftige Merryl eine Leine für ihn mitgenommen, die wir an seinem Halsband befestigten, so dass er uns nicht gänzlich entwischen konnte.


    Die einzigen Leute vor der Kirche waren zwei Stallknechte, die die glänzenden schwarzen Pferde des Beerdigungskarrens am Zügel hielten. Der Karren selbst stand leer am Straßenrand. Ich hatte nicht vor, in die Kirche hineinzugehen (ich konnte mir nur zu gut vorstellen, was für ein Unheil ein aufgedrehtes Äffchen in einer feierlichen Trauergemeinde anrichten würde), und so blieben wir auf dem Friedhof stehen und vertrieben uns die Zeit bis zum Ende des Gottesdienstes damit, die Inschriften auf den Grabsteinen zu lesen. Neben dem Friedhofstor stand eine Eibe, die Narren-Tom zu verlocken schien, denn er befreite sich von der Leine und kletterte in den Baum hinauf.


    Durch die geschlossenen Türen der Kirche hörte ich den Pfarrer sprechen, ohne jedoch seine Worte genau zu verstehen. Als er verstummte, herrschte einige Minuten lang Schweigen, dann setzten die Kirchenglocken ein. Da dies bedeutete, dass der Gottesdienst zu Ende war, zog ich mich mit den Mädchen hinter die Friedhofsmauern zurück, um von dort aus das weitere Geschehen zu verfolgen.


    Ich erkannte sofort, dass jemand aus einer adligen Familie verstorben war: Als die Kirchentüren aufgingen, erschienen zwei vornehme Ratsherren in schwarz-goldener Garderobe. Sie trugen jeder einen Stock und ein hölzernes Schild mit einem aufgemalten Wappen. Ihnen folgten zwei Herolde mit Bannern, dann vier Männer, die eine Art Handwagen mit dem Sarg schoben. Den Sarg bedeckte ein Tuch aus glänzendem schwarzem Samt mit üppigen goldenen Borten und demselben Wappen darauf. Hinter dem Sarg ging die Familie des Verstorbenen (zwei Frauen, die beide weinten, und mehrere Männer), dann folgten die bezahlten Trauernden: zwölf Jungen unterschiedlicher Größe, allesamt mit einem bemalten hölzernen Schild in der Hand, und zwölf Mädchen, die bauschige Federn hielten. Sie waren alle identisch gekleidet, so dass ich nicht zu sagen vermochte, welche von ihnen Isabelle war.


    »Ich glaube, da ist jemand von den Walsinghams gestorben«, raunte mir Beth zu. »Das ist ihr Wappen.«


    »Bist du sicher?«, fragte ich, und noch ehe ich ganz ausgesprochen hatte, sah ich auch schon die stattliche Gestalt Sir Francis Walsinghams – ich hatte ihn einmal am Hof gesehen – aus dem Dunkel des Kirchenraums treten. Er war von Kopf bis Fuß in schwarzen Samt gekleidet. Einige Passanten waren auf der Straße stehen geblieben, um sich den Trauerzug anzusehen, der jetzt den Friedhof durchquerte, und von einer stämmigen Frau aus dem Dorf erfuhr ich, dass tatsächlich ein Verwandter von Sir Francis gestorben war.


    »Es war nur ein entfernter Cousin«, erzählte mir die Frau flüsternd, »aber er trägt den Namen der Walsinghams, und so muss er auch angemessen beerdigt werden.«


    »War er noch jung?«, fragte ich.


    »Zwölf, vermute ich.« Sie deutete auf die Trauergemeinde. »Es sind zweimal zwölf Kinder im Trauerzug, je ein Junge und ein Mädchen für jedes Lebensjahr.«


    Ich nickte. »Meine Freundin ist auch dabei.«


    »Und mein Sohn!«, sagte sie stolz. »Da ist er, der kleinste von allen. Hat ein feines Paar Handschuhe, einen schwarzen Umhang und einen halben Shilling dafür bekommen.«


    Ich murmelte etwas Anerkennendes.


    »Er ist neun, aber weil er so klein ist, könnte er auch für einen Fünfjährigen durchgehen. Deshalb ist er sehr begehrt für Kindsbeerdigungen.«


    »Sind die anderen auch alle Kinder aus der Gegend?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Man konnte nicht genügend auftreiben, die von der Größe her passten, drum hat man ein paar aus Christ’s Hospital geholt. Was für ein Aufwand und ein Zinnober! Gestern Nacht kamen die Kleinen auf einem Wagen an und mussten in einer Scheune übernachten.«


    »Was ist denn Christ’s Hospital?«, fragte ich neugierig.


    »Oh, das ist ein Waisenhaus in London. Für Waisen- und Findelkinder. Die vermieten die Kinder für allerlei Anlässe. Streng soll es da zugehen, nach dem, was man so hört. Ich sag meinem Jungen immer, wenn er nicht brav ist, dann kommt er da hin.«


    Wir sahen schweigend zu, wie der Sarg in das Grab hinabgelassen wurde. Inzwischen beklagten sich meine beiden Mädchen, dass sie kalte Hände und Füße hätten, und Narren-Tom ging es vermutlich ähnlich, denn er kam zitternd von seinem Baum herunter und kroch unter Merryls Schultertuch, um sich zu wärmen.


    Der Pfarrer fing erneut an zu reden, und da die bezahlten Trauernden im Kirchenportal stehen geblieben waren, in einigem Abstand von der Familie, nutzte ich die Gelegenheit, um mit Isabelle zu sprechen. Ich hatte sie rasch ausgemacht, denn als ich näher kam, rührte sich eine der verschleierten Gestalten, winkte mir zu und lächelte unter dem dünnen Schleier hervor.


    »Sag bloß nicht, dass du hergekommen bist, um dich zu verabschieden«, sagte sie, nachdem wir einander begrüßt hatten.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein – noch nicht. Ich weiß noch immer nicht, wann wir nach London aufbrechen.«


    »Na, da bin ich aber froh«, sagte sie. »Ich weiß ja, wie sehr du dich danach sehnst, deinen Tomas wiederzusehen, aber mir wirst du furchtbar fehlen.«


    »Und du mir auch«, sagte ich und drückte ihre Hand. Ich schaute zu der Trauergemeinde hinüber. »Bist du gleich fertig hier, jetzt wo der Leichnam beerdigt ist?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir begleiten die Gesellschaft noch nach Hause – und danach können wir am Leichenschmaus teilnehmen.« Sie senkte die Stimme. »Die Angehörigen haben da meist keinen Appetit, so dass jede Menge übrig bleibt.«


    Neben ihr stand ein kleiner Junge, wie die anderen in ein schwarzes Wams, Kniehosen und einen Umhang gekleidet. Auf dem Kopf trug er eine schwarze Leinenkappe mit Ohrenklappen, die unterm Kinn verschnürt war. So etwas sah man sonst eigentlich nur bei alten Männern, und der Junge sah richtig komisch darin aus.


    »Das Essen ist das Beste an dem Ganzen«, sagte er jetzt und rieb sich den Bauch. »Da gibt’s Kapaun und Kaninchen und gebratenen Schwan.«


    »Vielleicht«, gab Isabelle zu bedenken. »Manchmal lassen einen die Familien auch fasten, weil sie meinen, mit einem knurrenden Magen schneidet man eine traurigere Miene.«


    Der Junge stöhnte. »Nein!«


    Ich lächelte ihm zu. »Ich habe gerade eben mit deiner Ma gesprochen. Das ist sie doch da drüben an der Friedhofsmauer, oder?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nee, Miss, ich hab keine Ma. Und keinen Pa auch nicht.«


    »Irgendwann musst du wohl mal beide gehabt haben«, wandte ich ein.


    »Ich nicht! Mich hat man vor Christ’s Hospittel gefunden!«


    Ich sah ihn mir etwas genauer an und stellte fest, dass sein Haar unter der Kappe ganz kurz geschoren war, so wie in Armenhäusern üblich. »Du bist einer von den Jungen aus dem Waisenhaus?«, fragte ich ihn.


    »Genau, Miss. Und wenn wir da wieder ankommen, dann ist es so spät, dass wir kein Abendbrot mehr kriegen, und die Hausmutter nimmt uns unseren halben Shilling ab, und die neuen Handschuhe und Umhänge auch, also ist das Einzige, was uns selber bleibt, das Essen. Wenn wir da nix kriegen, dann verhungere ich.«


    Ich wollte ihn schon bemitleiden, doch in diesem Augenblick sah ich, wie Merryl mir zuwinkte. »Uns ist schon ganz kalt!«, zischte sie vorwurfsvoll, und so verabschiedete ich mich rasch von Isabelle und versprach ihr, sie am nächsten Tag auf dem Markt aufzusuchen, damit wir uns unterhalten könnten. »Ich habe einige Neuigkeiten über die Königin«, raunte ich ihr noch zu.


    Isabelles Augen glänzten. »Neuigkeiten von Ihrer Gnaden! Bis morgen dann also!«


    Der kleine Junge zupfte mich am Ärmel. »Sind die zwei Mädchen Eure, Miss?«, fragte er mich und wies mit dem Kopf zu Beth und Merryl hinüber.


    »Seh ich etwa aus, als ob ich alt genug dafür wäre?«, fragte ich lächelnd zurück. »Nein, ich bin nur ihr Kindermädchen.«


    »Und ihr wohnt alle in einem großen Haus zusammen, mit ihrer Ma und ihrem Pa und so?«


    »Allerdings.«


    »Ach wie schön«, sagte er und machte zu den Mädchen hinüber eine lustige kleine Verbeugung.


    Ich tätschelte ihm den Kopf, vergessend, dass Jungen das überhaupt nicht leiden können, und er zog prompt eine ärgerliche Miene. »Ich hoffe, ihr bekommt etwas zu essen«, sagte ich.


    Bevor ich ging, warf ich noch einen letzten Blick auf die trauernden Angehörigen. Die zwei Frauen hatten sich bereits in die Kutsche zurückgezogen, doch ungefähr ein Dutzend von den Herren – einschließlich des imposanten Sir Francis – standen noch bei dem frisch ausgehobenen Grab und lauschten der Lobrede des Pfarrers.


    Ich verabschiedete mich von der Frau, mit der ich an der Friedhofsmauer gesprochen hatte, und machte mich mit den beiden Mädchen auf den Heimweg. Erst später fand ich heraus, dass jemand mir höchst aufmerksam mit dem Blick folgte, um zu sehen, welche Richtung ich einschlug …
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    Am nächsten Vormittag hörte sich Isabelle mit vor Staunen offenem Mund meine Geschichte über die Königin und Sir Robert Dudley an.


    »Gott sei uns gnädig!«, rief sie aus, als ich fertig war. »Und was wird jetzt mit Sir Robert passieren?«


    »Sie wird ihm zweifellos all seine Privilegien wegnehmen. Und ihn samt seiner neuen Frau vom Hof verbannen.«


    Isabelle nickte. »Vielleicht sieht sie sich jetzt ihre Liste von Verehrern noch einmal neu an und heiratet doch einen davon, um Sir Robert eifersüchtig zu machen.«


    »Das mag wohl sein«, stimmte ich zu. »Es heißt, dass die ausländischen Prinzen sie nur so umschwirren.«


    »Aber glaubst du wirklich, sie wird jemals heiraten?«, überlegte Isabelle. »Anscheinend gefällt es ihr ja am besten, wenn sie eine Schar von schmucken Verehrern um sich hat, die sich gegenseitig mit teuren Geschenken überbieten, um ihre Gunst zu gewinnen.«


    Ich nickte und musste unwillkürlich schmunzeln, weil wir schon wieder über unser Lieblingsthema redeten: die Königin und ihre Verehrer. »Aber wenn sie sich für einen entscheidet, dann hören die ganzen Komplimente und Geschenke und Aufmerksamkeiten von den anderen auf einmal auf, und das wird ihr gar nicht gefallen.«


    Ich hatte Isabelle an ihrem üblichen Platz auf dem Markt angetroffen. Heute verkaufte sie Zwiebeln. Vor ihr stand eine Holzkiste mit lauter schönen runden Exemplaren, allesamt sichtlich fest und von guter Farbe. Hinter sich hatte sie allerdings noch eine andere Kiste stehen, und darin waren auch kümmerliche oder grünliche Zwiebeln oder solche, die bereits Triebe hatten. Blieb nun eine Hausfrau, angelockt von Isabelles lautem »Frische, saftige Zwiebeln!« vor der Kiste stehen, dann gab Isabelle ihr eine von den guten Zwiebeln zum Prüfen in die Hand; doch wenn die Frau kaufte, bediente Isabelle sie aus der anderen Kiste, und zwar so geschickt, dass die Kundin gar nicht merkte, wie sie getäuscht wurde.


    Ich fragte Isabelle, ob sie noch gut gegessen hätten beim Leichenschmaus der Walsinghams.


    »Ach, überhaupt nichts gab es«, berichtete sie empört. »Wir trotteten hinter dem leeren Karren her bis zum Anwesen der Walsinghams – und das war ein ordentliches Stück Weg –, und noch kaum beim Haus angekommen, bekamen wir unseren halben Shilling ausbezahlt und wurden weggeschickt. Wir kamen mit leeren Mägen nach Hause!«


    »Dann hat der Junge, mit dem ich gestern redete, also seinen gebratenen Schwan doch nicht bekommen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Jemand kam mit einem Wagen, um die Jungen von Christ’s Hospital einzusammeln, und dann ging es schnurstracks zurück nach London.«


    »Das ist ja eine Schande!«


    Isabelle nickte. »So fuhren sie mit knurrenden Mägen und lautem Gemurre davon.«


    »Es muss hart sein, an so einem Ort zu leben. Allzu viel Fürsorge und Aufmerksamkeit wird ihnen da wohl kaum zuteil werden.«


    »Aber zumindest ist es besser, als auf der Straße zu leben«, sagte Isabelle. »Sonny – so hieß der Junge, mit dem du gesprochen hast – hat mir erzählt, dass er über ein Jahr lang in einem leeren Bierfass gewohnt hat, aus dem er nur tagsüber herauskroch, um zu betteln.«


    Ich war schockiert. »Glaubst du, dass das stimmt, oder hat er es nur gesagt, um dein Mitleid zu erwecken?«


    Sie schüttelte den Kopf. »In London hausen viele so – und noch schlimmer. Ich habe einmal von zwei Schwestern gehört, die das ganze Jahr über am Themse-Ufer schliefen und jedes Mal, wenn die Flut kam, umziehen mussten.«


    »Ich schätze, in der Stadt geht es wohl tatsächlich härter zu«, überlegte ich. »Hier auf dem Land findet man als obdachloses Kind wenigstens noch eine Hecke, unter der man sich schlafen legen kann, oder man sucht bei den Tieren in einer Scheune Unterschlupf.«


    Eine Frau kam, um Zwiebeln zu kaufen, und bestand darauf, sie selber aussuchen zu dürfen. So überließ ich Isabelle ihrer Arbeit und ging nach Hause.


    Als ich eintraf, war Mistress Midge wieder so, wie man sie eigentlich kannte: Sie fuhrwerkte aufgebracht in der Küche herum, ließ ohne ersichtlichen Grund Kochlöffel und Töpfe klirren und fluchte halblaut vor sich hin.


    »Stell dir das vor!«, rief sie. »Du und ich sollen übermorgen nach London fahren! Dr. Dee hat einen Platz für uns auf einem Boot gekauft, das uns bis Puddle Dock bringen soll. Angeblich ist das nicht weit von der neuen Behausung, die er angemietet hat.«


    Mir wurde ganz heiß vor Aufregung.


    »Aber wie wir da mit all dem Sack und Pack, das wir mitnehmen müssen, hinkommen sollen, das weiß der liebe Herrgott! Kistenweise Bücher für den Doktor, Töpfe und Pfannen, Bettwäsche und allen möglichen Krimskrams – das nimmt kein Ende. Ich weiß wirklich nicht, wie zwei Leute das schaffen sollen, beim besten Willen nicht.«


    »Wie ist denn die neue Behausung?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Recht heruntergekommen, vermutlich, weil seit einer Weile niemand mehr darin gewohnt hat. Aber irgendwer hat sie Dr. Dee angeboten, und solange die Räumlichkeiten billig und nicht weit von Whitehall entfernt sind, ist ihm das gut genug.« Sie schnaubte verächtlich durch die Nase. »Egal ob wir uns die Finger wund schrubben, um alles sauber herzurichten.«


    »Und wann kommt die Familie nach?«


    »Sobald alles einigermaßen ansehnlich ist und wir uns halb totgeputzt haben, schätze ich.« Sie holte tief Luft. »Aber die Herrin hat gerade herausgefunden, dass sie wieder schwanger ist, und so werden sie sich vielleicht ein wenig mehr Zeit lassen.«


    »Sie ist schon wieder schwanger? Aber das Baby ist doch gerade erst … «– ich zählte die Monate an meinen Fingern ab –»vier Monate alt.«


    »So was kommt vor.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und sie stillt den kleinen Arthur ja nicht selbst, was einen gewissen Schutz gegen eine neue Schwangerschaft geboten hätte.«


    »Dann war das wohl der Grund, weshalb sie sich so gar nicht vom Kindbett zu erholen schien«, überlegte ich laut. Seit ich nämlich im Haus lebte, hatte sich die Herrin ständig schwach gefühlt und kaum aus ihren Gemächern bewegt.


    »Das bedeutet, zum Ende des Jahres sind zwei Säuglinge bei einer Amme – das wird nicht billig werden.«


    So interessant dieses Gesprächsthema auch war, galt meine Hauptsorge doch der Frage, wie es mir wohl in London gefallen und wann ich endlich Tomas wiedersehen würde. »Was denkt Ihr, wie lange werden wir wohl in der Stadt bleiben?«, fragte ich.


    Sie zuckte erneut mit den Achseln. »Das weiß der liebe Herrgott allein, und der verrät’s uns nicht. Also, wo ist jetzt diese Liste mit den Sachen, die wir packen müssen?«


    Den Rest des Tages verbrachten wir in hektischer Betriebsamkeit, holten Sachen bei Mistress Dee und dem Doktor und packten sie in Kisten. Dr. Dee gab uns altes, beschriebenes Pergamentpapier, in dem wir das Küchengeschirr einwickeln konnten. Ich studierte es höchst sorgfältig, um vielleicht herauszubekommen, woran er und Mr Kelly die ganze Zeit arbeiteten, doch ich konnte kein einziges Wort entziffern, denn obwohl alles in Dr. Dees feinsäuberlicher Handschrift geschrieben war, sah ich nur Reihen und Tabellen mit Ziffern oder aber irgendwelche unverständlichen Zeichen.


    Für Dr. Dee zu packen war besonders mühsam: Kaum hatten wir einige von seinen großen, ledergebundenen Folianten sorgfältig eingewickelt und in Kisten gelegt, stellte er fest, dass er ausgerechnet eines von diesen im Augenblick brauchte oder es gegen ein anderes austauschen wollte. Während Mistress Midges Lippen sich bei all diesen Änderungen in lautlosen Flüchen bewegten, ging ich meiner Arbeit mit einem stillen Lächeln nach, denn ich freute mich sehr darauf, nach London zu kommen. Noch reizvoller wurde die Aussicht dank des Wissens, dass Mistress Midge und ich eine Zeit lang allein dort sein würden, denn so bliebe mir natürlich mehr Zeit, Aufgaben für Tomas auszuführen.


    Ich hatte mir einen großen Stoffbeutel genäht, in dem ich meine wenigen Habseligkeiten verstaute: meine Waschhandschuhe, einen Kamm, eine Spiegelscherbe, etwas Rouge für meine Wangen und Lippen, das ich von Isabelle bekommen hatte, ein Stück Seife und ein Handtuch. Meine Röcke und Mieder rollte ich ordentlich zusammen und steckte sie ebenfalls in den Beutel. Und dann war immer noch Platz für einen zweiten Unterrock, meine Hausschuhe und ein Paar hoher Stelzschuhe, die mich über das Kopfsteinpflaster Londons tragen sollten (denn alle erzählten immer, dass tiefer Matsch und Dreck die Londoner Straßen bedeckten, egal ob das Wetter gut oder schlecht war).


    An diesem Abend blieb Mr Kelly bis in die Nacht hinein. Wann immer ich in die Bibliothek ging, um Holz in den beiden Kaminen nachzulegen, saßen er und Dr. Dee über ihren mathematischen Tabellen. Um elf machte sich Mr Kelly endlich zu sich nach Hause auf, und Dr. Dee zog sich für die Nacht zurück. So ging ich ein letztes Mal in die Bibliothek, um die Feuer auszulöschen und sicherzustellen, dass alle Kerzen ausgeblasen waren.


    In beiden Kaminen glomm noch eine kleine Glut, und das Mondlicht schien durchs hintere Fenster, so dass es nicht vollkommen dunkel war, als ich den Raum betrat. Allerdings war das hintere Fenster aus Buntglas, und so wirkte das Licht, das hereinfiel, bläulich und ein wenig unheimlich, was mich dazu veranlasste, leise vor mich hin zu summen, um ja keine Angst aufkommen zu lassen.


    Ich hatte einen Eimer mit feuchtem Laub mitgebracht. Davon warf ich eine Handvoll auf das erste Feuer, um die Glut vollends zu ersticken. Eben wollte ich mich zum zweiten Feuer aufmachen, als ich ein Rascheln hörte. Sofort stellte ich meinen Eimer ab und hob meinen Rock an, denn wenn ich eines nicht leiden kann, dann Mäuse, bei denen mich immer eine törichte Furcht packt, sie könnten zwischen meinen Unterröcken heraufkriechen und sich darin verheddern. Das Geräusch veränderte sich jedoch, und so blieb ich einen Moment lang reglos stehen und lauschte.


    Natürlich hätte ich nun denken können, die Ursache müsse etwas Übernatürliches sein, wo ich mich doch sozusagen im innersten Allerheiligsten eines Magierhauses befand. Doch das tat ich nicht, denn ich kannte ein Geheimnis in diesem Raum: In dem großen, nicht mehr benutzten Kamin gab es einen Unterschlupf. Er hatte in Zeiten, als die Ausübung des katholischen Glaubens verboten gewesen war, Pfarrern, die im Haus eine illegale Messe abhielten, als Versteck gedient. Ich war zufällig einmal darauf gestoßen, als ich mit den Mädchen im Haus Verstecken spielte, und hatte mich selbst einmal darin versteckt, um die Königin zu sehen, als sie Dr. Dee besuchte. Aus dieser Richtung, dem alten Kamin, kamen nun die Geräusche.


    Ich stand mucksmäuschenstill und wartete, und nach einigen Augenblicken trat eine dunkle, gebückte Gestalt aus der Kaminöffnung hervor. Einen Moment lang verspürte ich nun doch Angst – nicht etwa vor etwas Übernatürlichem, aber es hätte ja ein Räuber sein können, der mir im Handumdrehen mit seinem Messer die Kehle aufschlitzen könnte, um sich mit Dr. Dees Wertsachen aus dem Staub zu machen.


    Bei dieser Vorstellung hätte ich wohl laut schreien und den Haushalt aufwecken sollen, doch ich tat es nicht. Irgendetwas sagte mir, dass die Person vor mir keine Gefahr bedeutete. (Und außerdem, wenn es tatsächlich ein Räuber gewesen wäre, dann ein ziemlich kleinwüchsiger.)


    So wartete ich, bis die Person ganz zum Vorschein gekommen war, und da erkannte ich auf einmal, wer es war, und schnappte überrascht nach Luft.


    Die Person erschrak nun ihrerseits. »Lieber Himmel, Miss, habt Ihr mich erschreckt!«


    »Und du mich!«, gab ich zurück. »Was machst du hier?«


    Der kleine Junge vor mir – Sonny, wie Isabelle ihn genannt hatte – schaute mich trotzig an. Seine Kappe hielt er jetzt, wie ich im Schein meiner Kerze sah, in der Hand. »Ich wollte nicht zurück ins Waisenhaus. Ich hasse das Waisenhaus.«


    »Du bist mir also nachgegangen?«


    »Nee. Ich hab bloß geschaut, in welche Richtung Ihr geht, und da hab ich Eure Freundin gefragt, in welchem Haus Ihr wohnt. Die hat mir dann gesagt, im Haus des Magiers.«


    Ich blickte ihn streng an. »Ja, und?«


    »Na ja, als der Wagen kam, mit dem wir wieder zurückfahren sollten, hab ich mich versteckt. Es hat mich auch gar keiner vermisst. Dann hab ich mich einfach umgeschaut und bis hierher durchgeschlagen.« Er ließ die Schultern hängen und schaute mich mit einem hilflosen Blick an, wie man ihn bei Bettlern auf der Straße oft sieht. »Ich dachte mir, da wohnt ein nettes Mädchen, das einem armen Jungen ein Zuhause gibt.«


    Ich ignorierte diesen plumpen Versuch, mich um den Finger zu wickeln. »Aber wie bist du denn unbemerkt hier hereingekommen?«


    »Bin letzte Nacht durchs Küchenfenster eingestiegen. Keiner hat mich gesehen. Außer dem Äffchen – aber das verrät ja nichts.«


    »Und dann?«


    »Dann hab ich mir aus der Speisekammer was zu essen geholt und mich ein bisschen im Haus umgeschaut, und dann hab ich das Versteck hier gefunden. Da war ich den ganzen Tag drin. Eingeschlafen bin ich, während die zwei alten Kerle da die ganze Zeit geredet haben.« Er machte eine ausholende Geste in den Raum hinein. »Ist das nicht lauter komisches Zeug, was die hier rumstehen haben?«


    Ich überging die Bemerkung. »Du kannst hier nicht bleiben«, sagte ich.


    »Warum denn nicht? Ich tu doch nix Böses.«


    »Du kannst doch nicht in einem Kamin wohnen!«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wieso nicht? Ist jedenfalls besser als im Waisenhaus.«


    »Dr. Dee wäre außer sich vor Zorn, wenn er dich finden würde. Außerdem bin ich ab morgen nicht mehr im Haus und könnte also gar nicht nach dir sehen und dir was zu essen bringen.«


    Seine Unterlippe fing an zu zittern. »Bitte, Miss. Lasst mich nur noch ein bisschen bleiben, bis ich wieder bei Kräften bin. Ich brauche doch nur ein bisschen was zu essen und einen Platz, wo ich schlafen kann. Ich gebe Euch auch meinen halben Shilling, wenn Ihr mich eine Weile bleiben lasst.«


    Seine Stimme zitterte nun ebenfalls, aber ich hatte genug Bettler gesehen, um einen guten Schauspieler zu erkennen, wenn ich einen vor mir hatte. »Es geht wirklich nicht«, sagte ich fest. »Dr. Dee ist kein Herr, der sich gegenüber einem Fremden in seinem eigenen Haus freundlich zeigen würde. Wenn er dich entdeckt, dann übergibt er dich ohne viel Federlesens dem Richter, und du wirst zurückgeschickt.«


    »Nur eine Nacht, bitte«, bettelte er. »Eine einzige Nacht. Ihr werdet doch nicht einen armen Jungen in die eisige Nacht hinauswerfen, Miss? Und Euch womöglich einen Toten auf die Seele laden?«


    Ich seufzte, als ich daran dachte, dass ich noch vor einigen Monaten fast dieselben Worte gebraucht hatte, um Mistress Midge zu überreden, mich eine Nacht bleiben zu lassen. »Na gut«, sagte ich schließlich. »Aber du kommst mit in die Küche und nimmst mit einer alten Decke auf dem Fußboden vorlieb. Wenn Dr. Dee herausfindet, dass jemand heimlich in seiner Bibliothek war … «


    »Sicher doch, Miss! Ich wollte ja sowieso in die Küche gehen, um mir was zu essen zu suchen. Ich werde alles hinterlassen, als wär ich nie da gewesen, ich versprech’s!«


    Und so ließ ich ihn in der Küche schlafen – und lag selbst die halbe Nacht wach vor Sorge, dass ich ihn womöglich falsch eingeschätzt hatte und er sich gerade mit Dr. Dees Kostbarkeiten davonmachte.
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    Am folgenden Morgen schlief ich, als Folge meines späten Zubettgehens, etwas länger als gewöhnlich. Als ich mich der Küche näherte, stellte ich zu meinem Schrecken fest, dass Mistress Midge bereits auf war. Der arme Sonny – wenn sie ihn entdeckt hatte und er so früh am Morgen schon mit ihrer üblen Laune hatte Bekanntschaft schließen müssen!


    Als ich jedoch die Küchentür aufschob, staunte ich nicht schlecht: Sonny saß, in eine Decke gehüllt, am Tisch und verschlang gierig eine Schüssel Kaninchenragout mit Kartoffeln, die vom Vorabend übrig geblieben war, während Mistress Midge am Herd stand, die Schöpfkelle in der Hand, und nur darauf wartete, ihm Nachschlag zu geben.


    »Wen haben wir denn da?«, fragte ich und blickte Sonny mit demonstrativ hochgezogenen Augenbrauen an, um ihm zu signalisieren, dass er ja den Mund halten solle.


    »Das ist Sonny«, verkündete Mistress Midge. »Ich hab ihn halb erfroren vor unserer Hintertür gefunden.«


    »Vor der Hintertür?«, fragte ich verdutzt.


    »Fast schon hinüber war er, der arme Junge.«


    Sonny warf mir zwischen zwei Löffeln Eintopf einen dick aufgetragenen Leidensblick zu. »Die gutherzige Frau hat mir das Leben gerettet«, krächzte er, »fürwahr, das hat sie.«


    »Aber wo kommt er denn her?«


    »Aus London. Er war für eine große Beerdigung in Barnes angeheuert worden, und dann ist der Wagen, auf dem er kam, einfach ohne ihn abgefahren. Stell dir mal vor!«


    »Hmmm … «, machte ich.


    »So hab ich ihm angeboten, dass er morgen mit uns auf dem Boot nach London zurückfahren kann, wenn er uns dafür mit den ganzen Büchern ein wenig zur Hand geht.«


    Sonny rang sich ein mattes Lächeln ab. »Ich packe gern mit an, Miss, solang meine Kräfte reichen«, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ob es wohl noch etwas Brot gäbe?«


    Ich schnitt ihm ein Stück von dem Brotlaib vom Vortag ab. »Da«, sagte ich und konnte es mir nicht verkneifen, noch einmal nachzufragen: »Aber bist du auch sicher, dass du uns mit den schweren Bücherkisten helfen kannst?«


    Er nickte mit vor Fett glänzendem Kinn. »Das wird schon gehen – ich muss nur zusehen, dass ich mich ordentlich stärke.«


    Das tat er auch, indem er eine ziemlich üppige Portion Essen verdrückte, dann setzte er sich vors Feuer, röstete Brotscheiben und seine kalten Zehen gleich mit. Als Mistress Midge nach oben ging, um der Hausherrin Waschwasser zu bringen, nutzte ich die Gelegenheit und fragte Sonny, was er denn vor der Haustür zu suchen gehabt hatte.


    »Oh, ich hab da nicht die ganze Nacht gelegen«, erwiderte er unbekümmert. »Hab Eure Köchin da kommen hören, und da bin ich schnell nach draußen geschlüpft. Dann hab ich ein bisschen Lärm gemacht, bis sie mich gehört und hereingeholt hat. Das Leben hat sie mir gerettet, ich schwör’s«, fügte er aufgekratzt hinzu. »Jedenfalls denkt sie das.«


    Vielleicht hätte ich ihn für seine freche Art am Ohr ziehen sollen, aber ich ließ es.


    Als Merryl und Beth zum Frühstück erschienen, erzählte ich ihnen, dass Mistress Midge Sonny vor der Hintertür gefunden habe, und bat sie, ihren Eltern nichts von ihm zu erzählen, zumal ich ihn, sobald wir in London ankämen, ins Waisenhaus zurückbringen würde.


    Die Mädchen waren ganz entzückt von ihm und staunten, wie mager und schmutzig er doch sei (denn er war so spindeldürr wie ein neugeborenes Kaninchen, trotz der Riesenportionen, die er verdrücken konnte). Sie bewunderten seinen kahl rasierten Schädel, und das umso mehr, als er ihnen erzählte, dass der einmal pro Woche geschoren wurde, um die Läuse fernzuhalten. Und als er dann auch noch kleine Tricks mit Karten und Münzen vorführte, behandelten sie ihn wie ein putziges Haustier, trugen ihn durch die Gegend und verhätschelten ihn wie ein Baby. Er ließ alles gutmütig über sich ergehen, vermutlich, weil es überhaupt das allererste Mal war, dass jemand solch ein Aufhebens um ihn machte. So beschäftigten sich die drei Kinder und das Äffchen den Großteil des Tages allein, und Mistress Midge und ich konnten uns ganz dem Kistenpacken für den Umzug nach London widmen. Es fehlte auch wahrlich nicht an Arbeit, da uns Dr. Dee aufgetragen hatte, so viel wie irgend möglich auf dem Boot mitzunehmen.


    Ich fand noch die Zeit, um Isabelle Lebewohl zu sagen, und da ich Merryl und Beth sowieso bald wiedersehen würde, war das Einzige, was mich wehmütig stimmte, dass meine Ma nun nicht wüsste, wo ich war. Als ich sie das letzte Mal besucht hatte, hatte ich ihr versichert, sie könne mich im Notfall in Mortlake im Haus des Magiers finden, und jeder aus der Gegend könne ihr sagen, wo das sei. Wenn nun, überlegte ich, zum Beispiel eine meiner Schwestern krank würde und Ma mich davon in Kenntnis setzen wollte – oder wenn es ihr selbst schlecht ginge, und niemand wüsste, wo ich zu erreichen war? Ich dachte eine Weile darüber nach, fand jedoch keine Lösung. Selbst wenn ich ein Stück Pergament hätte auftreiben können, um ihr meine neue Adresse zu schicken, so hätte es mir am Geld gefehlt, um einen Boten damit nach Hazelgrove zu schicken. Und außerdem konnten ja weder meine Ma noch meine Schwestern lesen. Und so ließ ich die Sache notgedrungen auf sich beruhen.


    Während ich Kisten packte, Bücher verschnürte und Küchengegenstände einwickelte, dachte ich an meine Familie und mein Zuhause und an den letzten Tag, den ich dort verbracht hatte: den Tag des Michaelimarkts in unserem Dorf. Unsere Gutsherrin, die edle Lady Margaret Ashe, hatte damals, prachtvoll gekleidet und mit Schmuck behängt, den Markt eröffnet und uns alle eingeladen, uns zu amüsieren. Genau das hatte ich getan, als auf einmal mein Vater aufgetaucht war und mich mit seinen Drohungen und Einschüchterungen dazu gebracht hatte, wegzulaufen.


    Aber vielleicht sollte ich ihm ja dankbar sein, ging es mir durch den Sinn: Denn wenn er nicht solch ein Tyrann gewesen wäre, dann wäre ich womöglich nie im Haus des Magiers gelandet und hätte Tomas nicht kennengelernt.


    Wir mussten die morgendliche Flut erwischen, und der alte Jake, den Dr. Dee manchmal zur Erledigung kleiner Arbeiten im Haus anheuerte, kam um sechs Uhr am nächsten Morgen mit einem Karren, um uns zur Anlegestelle hinunterzubringen. Mistress Midge und ich standen wartend inmitten all der Töpfe, Pfannen, Kisten und Bündel, die wir mit uns nehmen mussten, und da wir schon seit fünf auf den Beinen waren – und was war es kalt um diese Uhrzeit! –, waren wir froh, als es endlich losging.


    Sonny war ziemlich still. Vermutlich, weil wir ihm erklärt hatten, dass ich ihn, sobald wir in London ankamen, ins Waisenhaus zurückbringen würde. Unsere Nachbarin, Mistress Gove, hatte uns versichert, dass es gegen das Gesetz verstoße, ein Kind aus einem Waisenhaus zu stehlen, und dass man uns dafür bestrafen könnte. Dies hatte ich Sonny erklärt und ihm wiederholt klarzumachen versucht, dass er an einem festen Ort besser aufgehoben sei, weil er dort zumindest ein Dach über dem Kopf und jeden Tag etwas zu essen hatte – und wenn es so weit sei, würde er als Lehrbursche bei einem Schuhmacher oder Bäcker untergebracht werden und ein ordentliches Handwerk erlernen. Nach einer Weile steckte er sich allerdings, wann immer ich damit anfing, die Finger in die ohren und pfiff so laut vor sich hin, dass er mich nicht mehr verstehen konnte.


    Die Reise war alles andere als ein Vergnügen, denn ein eisiger Wind fegte den Fluss herauf und brachte auch noch Schneeregen mit, so dass wir uns alle drei in der kleinen hölzernen Kabine vorne im Boot verschanzten. Ich hatte gehofft, unterwegs allerlei bedeutende Gebäude zu sehen, doch die meiste Zeit war es draußen so grau und nass, dass ich keine Lust hatte, den Kopf aus der Kabine zu stecken.


    Als sich nachmittags das Wetter ein wenig besserte und ich hinaussah, waren wir schon fast in London, und plötzlich war alles auf einmal da: Lambeth Palace zog an uns vorüber und fast gleichzeitig eine wunderschöne Kirche am gegenüberliegenden Ufer. Dann folgten riesige Lagerhäuser mit eigenartigen, ganz wunderbaren Vorrichtungen, die man Kräne nannte, neben den Anlegestegen. Danach kamen großzügig angelegte Häuser mit Gärten, in denen Reihen feinsäuberlich geschnittener Buchs- und Lorbeerbäume wuchsen, und hie und da ein Knotengarten mit niedrigen Sträuchern und Kräutern, die kunstvoll verschlungene Muster bildeten, etwa so wie in dem kleinen Privatgarten der Königin in Richmond. Es gab eine Menge zu bestaunen, denn auch der Schiffsverkehr nahm deutlich zu, je näher wir London kamen: Viele andere Fährboote, Lastkähne, Ruderboote, kleinere Segelschiffe und Barken tauchten nun auf. Die meisten der Lastkähne transportierten Kohle, Brennholz oder Abfälle, aber einer war wunderschön vergoldet (und ließ mich an die königliche Barke denken, mit der Ihre Gnaden auf dem Fluss von einem Palast zum anderen reiste), und Sonny meinte, dass er bestimmt einer der Londoner Handelszünfte gehörte. Zwischen all den Booten glitten schneeweiße Schwäne hindurch und suchten, von dem ganzen Treiben scheinbar unbeeindruckt, nach Futter.


    Inzwischen konnten wir London auch riechen: Es war derselbe Gestank, der, wenn die Windrichtung entsprechend war, die Themse herauf bis nach Mortlake wehte. Mistress Midge fing prompt an zu jammern und sich die Nase zuzuhalten, doch mir erschien dieser üble Geruch als eine Kleinigkeit, gemessen an all den Verlockungen, die die Stadt bereithielt.


    Als unsere zwei Ruderer all die anderen Schiffer sahen, begann ein wüster Schlagabtausch von Schimpfwörtern und Beleidigungen zwischen ihnen, der uns höchst befremdlich vorkam. Sonny erklärte uns – mit gerötetem Gesicht und jeden Augenblick aufs Neue loskichernd –, dass die Flussschiffer im Ruf standen, den übelsten und an Flüchen reichsten Wortschatz in ganz London zu haben, und ich hörte an diesem Tag in der Tat eine Menge unglaublicher und fantasievoller Schimpfwörter, die ich mir merkte, um sie bei passender Gelegenheit einmal parat zu haben.


    Wir fuhren an den Mauern von Whitehall Palace vorbei, und ich staunte nur so über die Ausmaße dieses gewaltigen Palasts – er war nicht einfach nur groß, sondern kam mir vor wie eine kleine Stadt. Weitere Gebäude glitten an uns vorbei, ein Gefängnis, eine Kirche und einige herrschaftliche Häuser mit großzügigen Gärten, die sich bis zum Fluss hinunter erstreckten, dann erreichten wir endlich Puddle Dock. Mehrere Burschen standen mit Handkarren bereit und boten gegen Bezahlung ihre Dienste an, und Mistress Midge wies einen von ihnen an, unser Gepäck und die Kisten aufzuladen und uns zu dem Haus an der Ecke Milk Street und Green Lane zu bringen, das Dr. Dee gemietet hatte.


    Mistress Midge ist zu Fuß nicht die Schnellste, weshalb wir eine ganze Weile brauchten, bis wir die genannte Adresse erreichten. Als Willkommensgruß ging im Haus nebenan ein Fenster auf, und jemand schüttete eine Ladung Schmutzwasser auf die Straße, begleitet von einem lauten »Vorsicht da unten!«.


    »Das kann es unmöglich sein!«, sagte Mistress Midge, während ihr Blick an der Fassade emporwanderte und sie sich die Wassertropfen vom Rock schüttelte.


    »Das ist aber die Ecke Milk Street und Green Lane, Lady«, sagte der Träger und fing sogleich damit an, zügig unsere Sachen abzuladen. Vermutlich wollte er rasch wieder zum Anlegesteg hinunter für den nächsten Auftrag.


    Mistress Midge und ich blickten an dem Haus hinauf. Es wirkte irgendwie schief, die Fensterrahmen neigten sich mal zur einen, mal zur anderen Seite, so dass es den Eindruck erweckte, es sei betrunken. Zwei Fenster waren zerbrochen und mit braunem Papier verhängt. Anscheinend war das Gebälk der Fassade einschließlich der Fensterrahmen einmal grün gestrichen gewesen, doch inzwischen war die Farbe ausgeblichen und blätterte ab.


    »Herr im Himmel!«, seufzte Mistress Midge. »Das wird der Mistress nicht gefallen.«


    »Ganz bestimmt nicht«, sagte ich.


    »Mir gefällt’s ja auch nicht. Eine finstere, dreckige Absteige ist das, wenn du mich fragst, und wahrscheinlich wimmelt es drin von Ratten.« Auf einmal fiel ihr auf, dass der Träger die Kisten alle direkt vor dem Hauseingang abstellte.


    »Doch nicht da hin, du Nichtsnutz!«, brüllte sie ihn an. »Bist du denn mit Stroh im Hirn auf die Welt gekommen? Wie sollen wir denn da noch hineinkommen?«


    Der Bursche pfiff unbekümmert vor sich hin und schob die Kisten ein Stück zur Seite, während Mistress Midge den Wohnungsschlüssel herauskramte. Wir traten durch die Haustür in einen staubigen, von Spinnweben verhangenen Flur. Von diesem gingen mehrere Räume ab, die zwar von ansehnlicher Größe waren, allerdings standen überall leere Kisten und auf dem Boden lagen Getreidehülsen herum und verrottende Kohlköpfe, die so fürchterlich stanken, dass wir uns die Nasen zuhalten mussten. Mir sank der Mut bei diesem Anblick. So hatte ich mir mein Dasein in London nicht vorgestellt.


    »Dr. Dee sagte, in dem Haus hätte vorher eine Familie gewohnt, die mit Gemüse handelte«, berichtete Mistress Midge und fügte mit einem vielsagenden Nicken hinzu: »Und das sind wohl die Sachen, die sie nicht losgeworden sind … «


    Im hinteren Teil fanden sich weitere, kleinere Zimmer und eine Küche mit Herd, Ofen und einer Drehspießvorrichtung. Dahinter lag ein Hof für die gesamte Häuserzeile, eine Abflussgrube zum Entleeren der Nachttöpfe, ein Brunnen und ein Abort, den man sich mit den Nachbarn teilte. In sämtlichen Zimmern, oben wie unten, standen alte, zerbrochene Möbel herum und lagen runzliges, stinkendes Gemüse und Abfall auf dem Boden. Die feuchten Wände waren von Schimmel überzogen und die Fenster, sofern sie denn noch ganz waren, schmierig. Abgerundet wurde das Ganze von einem muffigen Mäusegeruch, der im ganzen Haus in der Luft hing.


    Mistress Midge begutachtete sämtliche Räume, schnappte in jedem empört nach Luft und war am Ende vor lauter Wut dem Platzen nahe.


    »Heiliger Herrgott!«, brach es schließlich aus ihr heraus. »Was sollen wir jetzt mit diesem Saustall hier anfangen? Ja glaubt denn der Herr wirklich, wir könnten dieses dreckige Loch so herrichten, dass sich eine Dame hier aufhalten möchte? Was, wenn uns Ihre Gnaden besuchen kommen wie in Mortlake?«


    »Vielleicht sieht es nicht mehr ganz so schlimm aus, wenn wir uns erst mal an die Arbeit gemacht haben«, wandte ich vorsichtig ein.


    »Nicht mehr ganz so schlimm? Noch schlimmer wird es, das geb ich dir mit Brief und Siegel! Dieses Haus ist ein Rattenloch, ein verflohter Schweinestall ist das!«


    Mal laut schimpfend, mal vor sich hin brummend, ging sie zu dem Träger zurück, um ihn zu bezahlen, und dann machten wir uns zu dritt daran, den Kamin zu säubern, um wenigstens ein wärmendes Feuer machen zu können. Dies zumindest sollte kein Problem sein, sagte ich mir, denn genügend Müll zum Verbrennen lag ja wahrlich herum. Und vielleicht sah es ja morgen früh ein wenig besser aus.

  


  
    
      
    


    [image: ]


    Natürlich sah es am nächsten Morgen auch nicht besser aus, denn es brach ein milder, klarer Tag an, und im hellen Licht der Morgensonne trat das ganze Elend noch deutlicher hervor. Zu dritt verbrachten wir mehrere Stunden damit, zwei Zimmer leer zu räumen. Ein paar Dinge, die aufzuheben sich lohnte, schafften wir auf die Seite (einen Stuhl, eine Eichenkommode, ein paar Bettgestelle mit alten Strohmatratzen darauf und ein paar Decken), den Rest trugen wir zum Verbrennen hinaus auf den Hof. Sonny arbeitete hart, weil er natürlich hoffte, sich unentbehrlich zu machen, so dass wir ihn behalten würden. Als es jedoch Nachmittag wurde (und ich das ständige Genörgel und Geschimpfe von Mistress Midge ziemlich leid war), bot ich an, Lebensmittel zu besorgen und dabei Sonny ins Waisenhaus zurückzubringen.


    »Oh nein, Miss!«, rief er aus und blickte mich gequält an.


    Ich schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln, denn der Kleine tat mir wirklich leid. Auch mir wäre es lieber gewesen, ich hätte ihn nicht zurückbringen müssen, doch die Worte von Mistress Gove hatten uns aufgeschreckt, und wir fühlten uns nicht wohl dabei, ihn bei uns zu haben, wenn dies gegen das Gesetz verstieß.


    Wir säuberten ihn so gut wir konnten, wobei er sich allerdings stur weigerte, sich das Gesicht waschen zu lassen. So bürstete ich ihm den Staub ab, der sich in seinen schwarzen Beerdigungskleidern festgesetzt hatte, und wies ihn an, seine Schuhe abzuwischen. Bevor wir gingen, bekam er noch ein großes Stück Auflauf zu essen, das von unserem Essen am Vorabend im Gasthaus übrig geblieben war, und Mistress Midge gab ihm noch ein großes Stück Käse mit.


    Als ich ihn fragte, wo sich Christ’s Hospital befand, gab er mir düster zur Antwort, es liege in der Newgate Street, im Gebäude des ehemaligen Greyfriars-Klosters. »Aber wenn Ihr mich zurückbringt, dann laufe ich wieder weg«, schob er noch nach.


    »Und wo willst du dann hin?«, fragte ich. »Auf der Straße hast du kein Dach überm Kopf und nichts zu essen.«


    »Ich würde mich schon durchschlagen. Ich kann für Herrschaften die Pferde halten oder Wolle kardieren. Und wenn es nicht anders geht, kann ich auch betteln.«


    »Wenn du das tust, dann fängt dich der nächste Wachmann ein und steckt dich als Streuner ins Armenhaus, wo du arbeiten musst.«


    »Ist mir egal«, sagte er. »Ich hasse Christ’s Hospital.«


    Ich drückte seine Hand. Es würde ihm zwar kaum gefallen, wenn ich ihn an der Hand führte, aber ich befürchtete, dass er mir sonst womöglich wegliefe. »Vielleicht gefällt es dir ja jetzt ein wenig besser, wo du eine Weile weg warst.«


    »Nein, noch schlimmer«, gab er zurück.


    »Aber du musst doch Freunde da haben. Was ist denn mit den anderen Jungen?«


    Er schaute finster zu mir auf. »Keine Familie. Keine Freunde. Im Waisenhaus kämpft jeder für sich selber, und wer nicht aufpasst, den holt der Teufel.«


    Das gefiel mir nun überhaupt nicht, doch ich bemühte mich, es nicht zu zeigen. »Mit der Zeit wird es bestimmt besser«, sagte ich, um ihn aufzumuntern. »Es ist allemal besser, als am sumpfigen Themse-Ufer zu schlafen. Und in ein paar Jahren kannst du dann Krämer oder Stellmacher werden und dich mit den anderen Lehrlingen zusammen austoben.«


    Er sagte nichts darauf, und auch ich ließ es dabei bewenden, weil ich, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, ganz gebannt war vom Londoner Leben, das sich vor meinen Augen entfaltete: berittene Herrschaften mit klirrenden silbernen Sporen, geschäftige Läden, bemalte Kutschen, Mietdroschken und noble Damen, die sich in Sänften umhertragen ließen. Es gab auch gut gekleidete und parfümierte Damen, die zu Fuß gingen, allerdings wurden sie von Lakaien begleitet, einer voraus und ein weiterer hinterdrein, die Felldecken gegen die Kälte oder ein extra Paar Schuhe oder Handschuhe bereithielten, sollte Mylady unliebsame Bekanntschaft mit dem Morast machen. Und davon gab es natürlich jede Menge: Morast und Dreck, der in kleinen Kanälen in der Straßenmitte entlangfloss. Außerdem gab es Bettler in Lumpen und altem Sackleinen und Kinder ohne Schuhe, die vor Kälte zitterten, doch an meinem ersten Tag in London nahm ich diese Geschöpfe kaum wahr, so verzaubert war ich von all den anderen Eindrücken.


    An einer Kreuzung fiel mir ein altes Gasthaus namens The George Inn auf. Das Gebäude hatte die Form eines L, und zwei lange Balkone mit Blick auf einen Innenhof zogen sich daran entlang. Auf den Balkonen standen Leute und blickten auf eine Bühne hinunter, auf der ein Stück aufgeführt wurde. Die Leute schienen ihren Spaß daran zu haben, denn immer wieder tönten Gelächter und Beifallsrufe herunter.


    Mein erster Gedanke war, dass hier irgendwelche Harlekins eine Maskerade aufführten (und sofort musste ich an Tomas denken), doch dann sah ich eine Tafel, auf der »The Queen’s Players« geschrieben stand, und darunter der Name des Stücks, das sie aufführten: Die beiden Veroneser.


    Sonny und ich blieben einen Augenblick am Eingang zum Hof stehen und sahen zu, und ich erkannte, dass hier nicht ein Maskenspiel aufgeführt wurde – denn solche hatte ich über Weihnachten am Hof gesehen, und darin gab es Figuren, die das Frühjahr und den Herbst und die Liebe und so weiter darstellten –, sondern eine lustige Geschichte wie im richtigen Leben gespielt wurde. Es gab Applaus und Pfiffe aus dem Publikum, vor allem dann, wenn ein hübsches Mädchen (bei dem es sich zweifellos um einen recht anmutigen Mann handeln musste) auf die Bühne kam und den Zuschauern einen Blick auf ihren reizenden Knöchel gewährte.


    »Gehen wir näher ran und sehen ein wenig zu?«, fragte ich Sonny.


    Er schaute mich erschrocken an und schüttelte den Kopf. »Das ist doch nichts für eine Dame wie Euch!«


    »Eine Dame bin ich ja wohl kaum!«


    »Aber in die Theater gehen nur Straßenmädchen, die hier nach Kundschaft suchen.«


    Ich lachte und wunderte mich, dass er von diesen überhaupt schon gehört hatte. »Das stimmt doch nicht, oder?«


    »Ganz gewiss! Ich hab die größeren Jungen davon reden hören und davon, wie viel es kostet.« Er zog mich an der Hand, um mich zum Weitergehen zu bewegen, da es ihm offenbar peinlich war. »Wirklich, Ihr könnt da nicht reingehen, Miss.«


    Ich betrachtete das Publikum etwas genauer, sowohl die auf dem Balkon als auch jene, die auf dem Boden rund um die Bühne standen. Vielleicht stimmte es ja doch, was Sonny da sagte, denn es waren nur sehr wenig Frauen zu sehen, wobei die oben auf dem Balkon noch etwas feiner wirkten als die unten. Die Letzteren fielen durch ziemlich ausgefallene Kopfbedeckungen auf und zeigten eine beträchtliche Menge ihres Busens.


    »Womöglich hast du recht«, sagte ich. »Aber es scheint trotzdem eine Menge Spaß zu machen, und irgendwann komme ich wieder her und sehe es mir an. Und dann ziehe ich mich ganz dezent an und verstecke mich hinter einem breitschultrigen Gentleman«, versicherte ich ihm.


    Wir setzten unseren Weg zum Christ’s Hospital fort, und mit jedem Schritt schienen Sonnys Füße schwerer zu werden und sein Kinn noch tiefer auf die Brust zu sinken. Ich musste mir wiederholt in Erinnerung rufen, dass ja das Trauern sein Gewerbe war und er gelernt hatte, seine trübselige Miene an- oder abzuschalten, wie es gerade gewünscht wurde. Als wir uns Newgate näherten, fielen mir einige Jungen mit gelben Wollsocken und langen blauen Kutten auf. Die Kutten waren aus schwerem Tuch und am Bund gerafft, etwa so wie eine Priesterkutte. Ich fragte Sonny, was das zu bedeuten habe, und er gestand mir mit einem Seufzen, dass dies die Uniform des Waisenhauses Christ’s Hospital war, die auch er wieder anziehen musste, sobald er zurück war.


    »Es sieht schmuck aus«, versicherte ich ihm.


    »Ach ja? Das Gelb soll die Ratten abhalten, damit sie uns nicht in die Zehen beißen. Anscheinend mögen sie die Farbe nicht. Und die blauen Kutten müssen wir tragen, damit man uns gleich erkennt. Im Sommer sind die fürchterlich heiß. Seht Ihr die weißen Bänder, die die Jungen um den Hals tragen?«


    Ich nickte.


    »Die müssen immer ganz weiß bleiben. Wenn da auch nur ein Fleck drauf ist, dann gibt’s Prügel.«


    Ich wechselte das Thema, indem ich ihm versprach, dass Mistress Midge und ich ihn besuchen kämen und ihm etwas zu essen mitbringen würden.


    »Ach, aber Ihr seid nicht lange in London, oder, Miss?«, fragte er. »Und was mache ich dann?«


    »Aber du bekommst hier doch regelmäßig zu essen.«


    Er nickte. »Ein Stück Brot dreimal am Tag. Fleisch einmal die Woche, wenn wir Glück haben.«


    Ich hatte keine Ahnung, ob er die Wahrheit sagte, versicherte ihm jedoch erneut, dass wir ihm, wann immer es uns möglich wäre, zu essen bringen würden, solange wir in London weilten.


    Das ehemalige Greyfriars-Kloster war ein beeindruckendes Gebäude. Sonny, der sonst so unbekümmert und keck auftrat, drückte sich auf einmal an mich, als wir den großen Innenhof des Gebäudes betraten. Ich erklärte einem Mann in derselben blauen Uniform, dass ich einen verloren gegangenen Jungen zurückbrachte, und er wies mir den Weg zum Zimmer des Grammatiklehrers. Während wir auf dem Weg dorthin einen sumpfigen Rasen überquerten, schaute ich durch ein Fenster und erblickte Reihen von Jungen, die im Gebet knieten, alle mit denselben blauen Kutten und gelben Socken. Der Grammatiklehrer verwies uns an die Hausmutter, und von da wurden wir weitergeschickt zum Vorsteher. Dieser war ein grimmig und wütend wirkender Mann, der mich anscheinend auch für ein Waisenkind hielt und mich sogleich anfuhr, ich solle Sonny in den Jungenschlafsaal bringen und mich selbst unverzüglich ins Arbeitshaus der Mädchen begeben.


    Ich muss zugeben, dass mich dies alles doch ein wenig entsetzte. Ich hatte angenommen, dass es zumindest irgendeinen Menschen hier geben würde, der sich über Sonnys Rückkehr freute und ihn im Schoß der Gemeinschaft wieder willkommen hieß. Doch falls es so einen Menschen gab, begegnete ich ihm jedenfalls nicht. Mehr noch, es schien fast so, als sei Sonnys Fehlen überhaupt niemandem aufgefallen. Vielleicht hatte Mistress Gove ja doch unrecht gehabt.


    »Was habt Ihr denn gedacht, Miss?«, fragte Sonny, als ich meiner Verblüffung Ausdruck gegeben hatte. »Hier leben über vierhundert Jungen. Wie soll denn da einem auffallen, wenn ausgerechnet ich fehle? Das ist doch sowieso allen egal, ob ich lebe oder tot bin.«


    Auf einmal musste ich an meine Ma denken und daran, wie traurig sie gewesen war, als ich fortging. Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals und brachte keine Entgegnung auf Sonnys Worte heraus. »Irgendjemandem warst du ja wohl wichtig genug, dass er dir einen Namen gegeben hat. Denn Sonny ist doch ein schöner und fröhlicher Name. Und Sonny Day gleich noch besser«, fügte ich hinzu, denn er hatte uns erzählt, dass er unter diesem Namen im Waisenhaus bekannt war.


    »Ach, findet Ihr, Miss?« Sonny blies die Backen auf, als müsse er jeden Augenblick losprusten. »Den Namen hat man mir gegeben, weil ein sonniger Tag war, als man mich vor dem Eingangstor gefunden hat. Andere heißen so wie der Ort, wo sie gefunden wurden.«


    »Was erzählst du denn da?«, fragte ich verdutzt zurück.


    »Ich sag bloß, wie es ist. Ein Junge, der heißt James Storm, weil er bei stürmischem Wetter ausgesetzt wurde. Ein anderer heißt Peter Backstairs – der wurde auf den Stufen zum Hintereingang abgelegt. Und einer auf der Türschwelle, das ist John Doorway.«


    Ich schaute ihn entsetzt an.


    »Wir warten die ganze Zeit darauf, dass sie mal einen Jungen auf der Latrine finden«, sagte er, und ich wusste nicht, ob ich darüber nun lachen oder weinen sollte.


    Zum Schlafsaal der Jungen ging es eine steinerne Wendeltreppe hinauf, die immer steiler wurde und oben in einen langgestreckten Saal mündete, in dem rechts und links Betten aufgereiht standen. Er zog sich über die gesamte Länge des Gebäudes. Die Betten waren schmal, mit Holzplanken an den Seiten, und sahen aus wie Särge. Ein jedes stand in genau demselben Abstand vom nächsten und war mit einer Lage Stroh und einer am Fußende ordentlich zusammengefalteten Decke versehen. Der Platz zwischen den Betten reichte gerade eben für eine umgedrehte Holzkiste, in der die Kleider der Jungen lagen.


    »Welches ist dein Bett?«, fragte ich. »Du ziehst wohl besser deinen blauen Rock an.«


    Er kratzte sich am Kopf. »Ich schlafe irgendwo hier«, sagte er und ging stirnrunzelnd an der Bettenreihe entlang. »Ich teile mir ein Bett mit einem größeren Jungen, wo wir dann so verkehrt herum liegen. Allerdings schnappt er sich immer die Decke«, fügte er hinzu. Er setzte sich auf ein Bett. »Das hier ist es.«


    »Gut. Aber wenn er sich die ganze Decke nimmt, dann musst du den Aufseher um eine für dich bitten. Eine eigene«, sagte ich, woraufhin er mir einen derart finsteren Blick zuwarf, dass ich annehmen musste, etwas ziemlich Dummes gesagt zu haben.


    Als ich mich umsah, wich auf einmal der leere Schlafsaal zurück, und ich hatte plötzlich eine Vision des Raums bei Nacht – kümmerlich beleuchtet von Talgkerzen, die Jungen jeweils zu zweit in einem Bett. Ich sah, dass sie allen Altersgruppen angehörten: manche noch ganz kleine Kinder, andere schon richtig große Jungen von zwölf Jahren. Sonny lag unbedeckt da, die Arme fröstelnd um sich geschlungen, und starrte zur Zimmerdecke empor. Ich sah einen stämmigen Jungen mit einer v-förmigen Narbe auf der Wange, der mit dem Fuß gegen Sonnys Bett trat, sich dann über ihn beugte, ihn an den Ohren zog, ihn so heftig in die Wangen kniff, dass Sonny aufschrie und sich aufsetzte. Der Junge zog Sonny am Kragen seines Nachthemds hoch, stellte ihn auf die Füße und ohrfeigte ihn – und an dieser Stelle schüttelte ich heftig den Kopf, um die Vision zu verscheuchen, weil ich es nicht ertragen konnte, noch mehr zu sehen.


    Auf einmal hörte ich mich zu Sonny sagen: »Lass den blauen Rock, wo er ist. Du bleibst hier nicht.«


    »Was?«


    »Wir gehen zurück nach Green Lane. Du brauchst hier nicht zu bleiben.«


    Er schaute mich über die Sargbetten hinweg halb verdutzt, halb hoffnungsvoll an. »Meint Ihr das ernst, Miss?«


    Ich nickte und hielt ihm die Hand hin. »Es scheint ja niemanden zu kümmern, ob du hier bist oder nicht. Da kannst du genauso gut wieder mit mir kommen.«


    Er zögerte einen Moment. »Geht das auch?«, hauchte er. »Werdet Ihr auch nicht vom Wachtmeister verhaftet werden?«


    »Ich denke nicht«, sagte ich.


    »Aber was sagt Eure Köchin dazu?«


    »Mir fällt schon irgendwas ein … «


    Keiner hielt uns auf, als wir den Ort verließen, keiner rief uns an, und so gingen wir einfach auf dem schnellsten Weg wieder zurück nach Hause. Unterwegs fragte ich Sonny, wie denn die größeren Jungen die kleineren behandelten, ob sie nett zu ihm gewesen waren – und fing mir prompt wieder einen von seinen verächtlichen Blicken ein.


    »Gab es denn jemand Bestimmten, den du nicht leiden mochtest?«, fragte ich ihn.


    »Und ob. Es gibt so einen Dicken, den wir Big Billie nennen, der hat eine Narbe im Gesicht und behauptet, dass er die bei einem Kampf mit einem Wolf bekommen hat.« Dazu fuhr sich Sonny mit dem Finger in Form eines V über die Wange. »Der kommt nachts immer an die Betten, und wenn jemand irgendwas Kostbares besitzt, dann schüttelt er’s aus ihm raus.«


    Ich nickte. So seltsam es scheinen mochte – das war genau das, was ich gesehen hatte.


    Als wir das Haus erreichten, wies ich Sonny an, sich in dem Schrank auf dem Flur zu verstecken, bis ich die rechte Gelegenheit gefunden hätte, mit Mistress Midge zu reden. Doch wie sich zeigte, brauchte ich gar nichts zu sagen, denn sobald sie mich erblickte, stellte sie ihren Besen ab und wandte mir ihr pausbäckiges Gesicht zu, auf dem ein Ausdruck tiefer Sorge lag.


    »Ich muss die ganze Zeit an den Jungen denken«, sagte sie. »Das kann doch kein Leben sein an so einem Ort – diesem Waisenhaus.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wohl nicht.«


    »Wie war es denn da? Schmutzig und verwahrlost ganz bestimmt.«


    »Schmutzig war es nicht«, sagte ich, »weil die Jungen alles peinlich sauber halten müssen, und Gott helfe ihnen, wenn sie das nicht tun. Aber es war einfach trostlos und einsam.«


    »Ach«, sagte sie und schüttelte seufzend den Kopf. »Aber hat er sich wieder gut eingefunden dort? Hat jemand ihn vermisst?«


    Wieder schüttelte ich den Kopf. »Ich glaube nicht. Da leben beinahe vierhundert Jungen, und er sagte, er habe nicht einen einzigen Freund unter ihnen.«


    »Wusst’ ich’s doch!«, rief sie betroffen aus. »Du hättest ihn nicht zurückbringen sollen.« Sie blickte mich beinahe vorwurfsvoll an. »Warum hast du das bloß getan?«


    »Aber ich dachte, wir wären uns einig … nach dem, was Mistress Gove gesagt hat.«


    »Pah! Mistress Gove! Was hat die uns überhaupt zu sagen? Bloß weil ihre Tochter mit einem Nachtwächter verheiratet ist, glaubt sie gleich, sich mit dem Gesetz auszukennen.«


    »Dann wäre es Euch lieber, ich hätte ihn nicht zurückgebracht?«, fragte ich. »Und wir hätten ihn hierbehalten?«


    »Allerdings, das wäre mir lieber«, sagte sie mit Nachdruck.


    »Aber was hätten wir denn dann mit ihm gemacht, wenn die Familie Dee eintrifft?«


    Sie runzelte die Stirn, doch dann hellte sich ihre Miene wieder auf. »Wir hätten es Dr. Dee erzählt und ihn als Schuhputzjungen hierbehalten.«


    »Und wenn der Wachtmeister womöglich vorbeigekommen wäre?«


    »Ach was. Wir hätten den Kleinen doch einfach verkleiden können. Wir hätten seine Haare lang wachsen lassen … und ihn in Merryls Kleider gesteckt und als Mädchen ausgegeben!«


    Ein Rumpeln ertönte, und Sonny kam aus dem Schrank im Flur gekrochen. »Nein, Miss! Ich trag doch keine Spitzenunterröcke. Das mach ich auf gar keinen Fall!«


    Mistress Midge schaute mich entgeistert an. »Ja, was …?«


    »Ich habe es nicht über mich gebracht, ihn da zurückzulassen«, erklärte ich ihr. Wir drehten uns beide zu Sonny um und schauten ihn an. »Er hat so klein und hilflos gewirkt, und es gibt dort keinen Menschen, der sich um ihn kümmert.«


    Sonny war zweifellos hin- und hergerissen zwischen seiner mitleidheischenden Miene und seinem gewohnten kecken Grinsen. »Mir gefällt’s hier viel besser, Miss«, sagte er. »Hier kriegt man mehr zu essen.«
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    Eine Woche später hatten wir das Haus von sämtlichem Müll leer geräumt und sauber geputzt, doch eine angemessene Unterkunft für eine Familie der gehobenen Gesellschaft war es noch immer nicht. Mistress Midge sagte im Hinblick auf den möglichen hohen Besuch, ein gewisses Maß an Bequemlichkeit und Vornehmheit sei einfach unerlässlich. Doch die Wände waren noch immer schimmlig, und das gesamte Haus benötigte einen Anstrich mit frischer Farbe und zwei mit Leimfarbe gegen die Feuchtigkeit. Und was die Möbel anging – nun, die alten Matratzen waren gut genug für Mistress Midge und mich, und Sonny schlief sowieso in der Küche vor dem Feuer, aber die Familie Dee würde neue Matratzen und Bettgestelle brauchen, die man, nebst einer Reihe weiterer Einrichtungsgegenstände, würde kaufen müssen.


    Mistress Midge schlug vor, dass wir Dr. Dee über all das in Kenntnis setzen und um seine Anweisungen bitten sollten, und so besorgte ich ein Stück Pergament, Tinte und Feder, um ihm zu schreiben. Während ich die Nachricht schrieb (was eine ziemliche Weile dauerte und nicht ohne einiges Kauen an dem Federkiel abging), wurde mir bewusst, dass ich nun mein Geheimnis offenbarte, denn bis jetzt wusste er nicht, dass ich lesen und schreiben konnte. Am Ende des Briefs fügte ich liebe Grüße an Beth und Merryl an und mahnte sie, fleißig zu lernen, denn inzwischen musste der Unterricht bei ihrem Hauslehrer wieder begonnen haben.


    Wir beschlossen, Sonny mit dem Brief nach Mortlake zu schicken, denn das erschien uns als ideale Gelegenheit, zu zeigen, wie nützlich er war. So bat mich Mistress Midge, noch ein paar Zeilen hinzuzusetzen, in denen ich versicherte, welche Hilfe der Junge für uns sei, dass er sich als Bote zwischen den beiden Haushalten nützlich machen könne, und ob ihn Dr. Dee nicht zu diesem Zweck anstellen wolle. Auf einem Kleidermarkt hatten wir bereits Sonnys Beerdigungskleider aus Kreppstoff (die von recht guter Qualität waren) gegen zwei Paar Hosen und eine Jacke eingetauscht, und Mistress Midge hatte noch eine Kappe für ihn gekauft, um seinen kahlrasierten Kopf darunter zu verbergen. So machte sich Sonny früh am Morgen – und mit dem Brief sorgfältig im Inneren seiner Jacke verstaut – auf den Weg zur Anlegestelle, um sich auf einem der Kähne, die nach Mortlake hinauf fuhren, einen Platz zu erkaufen, indem er als Gegenleistung beim Be- und Entladen der Waren half.


    Als wir ihn an unserer Haustür verabschiedeten, brannten mir die Augen ein wenig, so sehr war mir der Junge in der kurzen Zeit, die wir uns kannten, schon ans Herz gewachsen, und auf einmal erschien er mir fast noch zu klein für solch eine Reise.


    »Ob er wohl wiederkommt? Was meinst du?«, fragte mich Mistress Midge, während wir ihm nachwinkten.


    »Natürlich!«


    »Du meinst nicht, dass er sich einfach auf- und davonmacht?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das Einzige, was er sich wünscht, ist, bei einer Familie zu leben und regelmäßig zu essen zu bekommen.«


    Da ich seit unserer Ankunft pausenlos mit Fegen, Schrubben, Wändeabwaschen und Fensterputzen beschäftigt gewesen war, hatte ich kaum Zeit gehabt, an Tomas zu denken. Inzwischen war das Haus einigermaßen sauber, und so blieb Mistress Midge und mir im Augenblick nichts weiter zu tun, als auf Sonnys Rückkehr mit den Anweisungen von Dr. Dee zu warten. Sogleich wanderten meine Gedanken nach Whitehall, und ich fragte mich, ob Tomas wohl wusste, dass ich angekommen war (das sollte er doch wohl, wenn er ein ordentlicher Spion war, oder?), und wie lange es wohl dauern würde, bis er sich bei mir meldete. Auch an das neue Edelfräulein musste ich ständig denken. Ob sie sich wohl schon in ihre Rolle bei Hofe eingelebt hatte? Ehrlich gesagt, hoffte ich im Stillen, dass dem nicht so wäre, sondern dass ganz fürchterliches Heimweh sie geplagt hätte und sie dahin zurückgeschickt worden wäre, wo sie hergekommen war.


    Es kam nicht allzu oft vor, dass Bedienstete freie Zeit zur Verfügung hatten, und während ich die meine damit verschwendete, an Tomas zu denken, brachte Mistress Midge die ihre mit praktischeren Dingen zu. Da wir einen alten Backofen hatten, probierte sie ein Rezept von ihrer Schwester aus: eine Art Lebkuchen, der oval ausgestochen wurde – etwa in Form einer Maus –, mit etwas geschmolzenem Zucker und Eiweiß bestrichen und mit einer Rosine als Nase und einem Schwanz aus Schnur versehen wurde. Diese Mäuse fanden bei unseren Nachbarn rechts und links großen Anklang, und so beschloss Mistress Midge, jeden Tag eine Ladung davon zu backen und sie vor der Haustür zu verkaufen. Natürlich würde dies aufhören müssen, sobald die Familie Dee eintraf. Aber bis dahin würde sie sich auf diese Weise ein kleines Zubrot verdienen und fürs Alter beiseitelegen.


    Zwei Vormittage lang half ich ihr geduldig beim Glasieren und Verzieren der Mäuse, bis mir auffiel, dass ich hier wertvolle Zeit vergeudete. Ich war in London, und da würde mir doch bestimmt irgendein aufregenderer Zeitvertreib einfallen? Und der nächste Gedanke folgte auch gleich auf dem Fuße: Ich würde ein Theaterstück im George Inn besuchen …


    Ich erzählte Mistress Midge von meinem Vorhaben, doch sie reagierte zu meiner Überraschung genauso entsetzt wie Sonny. »Du kannst auf keinen Fall zu einem Theaterstück gehen«, rief sie aus. »Da gehen bloß Pferdediebe und reiche Männer mit ihren aufgedonnerten Dirnen hin.«


    »Das ist ja so eine altmodische Ansicht«, widersprach ich (und verbannte die Ansammlung aufreizend knapp bekleideter Damen, die ich gesehen hatte, geflissentlich aus meinem Gedächtnis). »Heutzutage geht sogar die Königin zu Theaterstücken. Und der Hof. Und es gibt eine Schauspielertruppe, die sich The Queen’s Players nennt. Die Königin würde doch wohl kaum erlauben, dass ihr Name benutzt wird, wenn da auch nur irgendetwas Anstößiges daran wäre?«


    Mistress Midge holte gerade ein Blech mit frisch gebackenen Lebkuchenmäusen aus dem Ofen. »Trotzdem«, sagte sie und hielt mit ihrem Backblech inne, »was der Hof tun und lassen darf, gilt noch lange nicht für den Rest der Welt, weil für den Hof nämlich andere Regeln gelten. Und ich sag dir, dass keine anständige Frau bei einem Theaterstück gesehen werden will.«


    Ich sog den leckeren ingwersüßen Duft der Lebkuchenmäuse ein.


    »Wenn es bekannt würde, dass man als Frau bei einem Theaterstück war, dann würde man als Frau von loser Moral gelten.«


    »Aber hier kennt mich doch keiner.«


    »Und unsere neuen Nachbarn?«, fragte sie und meinte damit jene in der Green Lane, die ihre gezuckerten Mäuse kauften.


    »Wenn sie selbst dort sind und mich sehen, dann sind sie ja von genauso loser Moral wie ich. Nämlich, wie Ihr wohl wisst, überhaupt nicht«, gab ich zurück.


    Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Du setzt deinen guten Ruf aufs Spiel und ziehst die neugierigen Blicke der Männer auf dich. Nimm meinen Rat: Wenn du schon an so einen Ort gehen willst, dann geh wenigstens in Männerkleidern.«


    Ich wollte schon laut loslachen bei dieser Vorstellung, doch dann hielt ich inne und dachte darüber nach. Ob sie nun recht hatte oder nicht mit dem Theaterbesuch – neugierige Blicke von Männern wollte ich nicht auf mich ziehen. Vielleicht war es da wirklich das Klügste, gleich selbst als Mann verkleidet zu gehen …


    Mistress Midge half mir, auf die Schnelle ein Kostüm zu fabrizieren. Sie besaß ein langes Hemd, das am Hals zu einer kleinen Krause gerafft wurde (und mangels weiterer Verzierungen für beiderlei Geschlecht geeignet war), und ich stellte fest, dass ich in Sonnys zweite Kniehose passte. Ich selbst besaß ein paar dunkle, frisch gestopfte Strümpfe und festes Schuhwerk, und zu alldem zog ich mir ein kurzes Jäckchen aus meiner Garderobe an, das mit einfachen Holzhaken verschlossen wurde. Mein Haar schlang ich zu einem Zopf und befestigte diesen so flach wie möglich oben auf dem Kopf, und darüber zog ich die schwarze, eng anliegende Kappe, die Sonny als Trauerjunge bei der Beerdigung aufgehabt hatte. So waren meine Haare komplett verborgen (sonderlich hübsch sah es allerdings nicht aus, muss ich sagen).


    So angekleidet, kam ich in die Küche, wo Mistress Midge mit ihren Mäusen beschäftigt war. Sie begutachtete mich von oben bis unten und musste herzlich lachen. »Du gibst einen recht hübschen jungen Burschen ab«, stellte sie fest, »wenn auch einen etwas kurz geratenen. Wie wirst du denn heißen?«


    »Warum? Ich will mich doch niemandem vorstellen!«


    »Trotzdem, du musst einen Namen parat haben, falls dich jemand anspricht. Und einen Beruf.«


    »Aber ich … «


    »Und du darfst nicht herumträllern oder kichern, sondern musst dir ein männliches tiefes Lachen zulegen, für die anzüglichen Witze in dem Stück, denn davon wird’s jede Menge geben«, fügte sie finster hinzu. Sie verbeugte sich vor mir. »Und Euer Name, junger Mann?«


    »Äh … Luke!«


    »Und womit verdient Ihr Euren Unterhalt, Luke?«


    »Ich bin Handschuhmacher und Sticker«, sagte ich, an meine frühere Tätigkeit denkend.


    Mistress Midge schüttelte den Kopf. »Du musst dir einen männlicheren Beruf aussuchen.«


    »Ich bin Lehrbursche bei einem Koch in einem bedeutenden Haushalt.«


    »Schon besser.« Sie nickte langsam. »Und, ja, das ist vorstellbar, dass du nach dem Servieren des Mittagsmahls gelegentlich einmal aus dem Haus darfst, um dir eine Zwei-Uhr-Vorstellung anzusehen.«


    Mit einer verschnörkelten Handbewegung verbeugte ich mich aus der Hüfte, wie ich es Tomas vor der Königin hatte tun sehen – nur meine Kopfbedeckung konnte ich natürlich nicht abnehmen dazu.


    Mistress Midge strahlte. »Das ist Jahre her, dass mir ein so schmucker junger Mann den Hof gemacht hat«, witzelte sie, trat dann einen Schritt zurück und begutachtete mich nachdenklich. »Da fehlt noch was. Ein kleiner Bart vielleicht … «


    »Niemals!«, rief ich alarmiert aus.


    »Nur so ein leichter Schatten am Kinn … « Sie bückte sich übers Feuer, nahm mit dem Finger ein wenig Ruß auf und verstrich ihn auf meinem Kinn. »Da«, sagte sie, »nur die Andeutung eines ersten Bärtchens, mehr braucht es gar nicht. Das verleiht dir eine gewisse Würde.«


    »Ich geh zu einem Theaterstück«, rief ich ihr in Erinnerung, »nicht in die Kirche.« Aber ihr zuliebe ließ ich den Bart.


    Ich genoss meinen Weg zum George Inn. Zuerst war ich mir in meinen Bewegungen unsicher und fühlte mich ein wenig unbehaglich und beobachtet. Doch dann stieß ich auf eine Gruppe junger Burschen, ging eine Weile hinter ihnen her und versuchte, ihren Gang und ihre großspurige Art zu imitieren. Wenn jemand mich anstarrte, dann schaute ich kühn zurück, anstatt den Blick niederzuschlagen. Es machte Spaß, ausgreifende Schritte zu machen, anstatt so kleiner, wie es sich für Frauen ziemte, Kniehosen zu tragen anstelle von Kleidern und Unterröcken, die man ständig anheben musste, damit sie nicht im Schmutz schleiften, und das Haar weggesteckt zu tragen, so dass es sich nicht zerzauste. Am besten gefiel mir, nicht andauernd von den Lehrburschen beäugt zu werden, denn in London waren die noch weit frecher als in Mortlake, pfiffen den Mädchen hinterher und riefen ihnen allerlei Sachen zu.


    In dem Gasthaus angekommen, bezahlte ich meinen Penny Eintritt, für den ich mir einen Platz unten im Hof suchen durfte. Für etwas mehr Geld gab es oben auf dem umlaufenden Balkon auch Sitzplätze, und weitere gab es direkt auf der Bühne, die allerdings gleich einen halben Shilling kosteten. Für diese Summe war man ganz dicht am Geschehen und konnte sich sogar – wie ich bald merkte – bei Volksszenen unter die Schauspieler mischen, oder aber (was recht oft passierte) das Stück einfach unterbrechen, um dem Publikum seine eigenen Ansichten und Weisheiten angedeihen lassen. Die Schauspieler schien das nicht im Geringsten zu stören, und in der Pause kamen sie von der Bühne herunter und mischten sich unter die wohlhabenderen Zuschauer.


    Das Publikum war sehr gemischt. Da gab es äußerst fein gekleidete Herren auf den besten Plätzen: Sie trugen üppigen Samt und Hüte mit Federn, und hie und da sah man auch eine Dame in ihrer Begleitung. Diese Damen nahm ich etwas genauer in Augenschein, um Mistress Midge detailliert Bericht erstatten zu können. Und in der Tat wirkten sie recht schrill und aufgetakelt. Sie sprachen einen breiten Londoner Dialekt und trugen Kleider in schreienden Farben und mit tiefem Ausschnitt, der einen beträchtlichen Teil ihres Busens entblößte. (Allerdings sah ich das nicht zum ersten Mal, denn die Damen bei Hofe, die ja sehr kultiviert und mit gedämpfter Stimme sprachen, trugen oft ähnlich offenherzige Roben.) Es war schwer zu sagen, ob ihre Gesichter geschminkt waren, da sie sie fast ausnahmslos hinter kunstvollen Fächern verbargen. Manche trugen auch Masken, die sie mittels eines Knopfs zwischen den Schneidezähnen festhielten.


    Das Stück war dasselbe wie beim letzten Mal, Die beiden Veroneser, und in der Ankündigung hieß es, es stamme von einem, der sowohl Schauspieler als auch Stückeschreiber sei, einem Mr William Shakespeare. Allerdings hätte ich nicht sagen mögen, ob das Stück nun gut war oder nicht, denn das Publikum um mich herum und auf der Bühne war so laut und überschwänglich, dass ich ständig den Faden der Handlung verlor. Ich verstand noch, dass es um zwei junge Männer ging, die Freunde waren; einer von ihnen ging auf Reisen, der andere blieb bei seiner Liebsten, und später verliebten sie sich in dieselbe Frau …, doch irgendwann war alles nur noch ein ziemliches Durcheinander für mich. Es gab ein paar lustige Reden und ziemlich viele derbe Witze, weshalb ich Mistress Midge später auch gestand, dass ich, wäre ich ohne Verkleidung dort gewesen, angesichts dieser Sprache ziemlich errötet wäre und mich wohl vor Scham ganz klein gemacht hätte. Aber da ich ja als ein junger Bursche namens Luke dort war, brauchte ich das nicht, sondern klopfte mir vielmehr auf die Schenkel und lachte so laut mit wie alle anderen.


    Das Stück endete damit, dass die Feinde wieder versöhnt und die Liebenden vereint wurden, und als dann ein Fiedler mit seinem Spiel anhob und die ersten Zuschauer zum Ausgang strebten, stellten sich dort zwei Männer auf und verteilten Handzettel, auf denen das nächste Stück angekündigt wurde.


    Ich drängte mich durch die Menge der Zuschauer, die, anscheinend noch nicht zum Gehen aufgelegt, noch in Grüppchen beisammenstanden, posierten und Reden schwangen, und holte mir einen der Zettel. Darauf wurde für ein Stück mit dem Titel Der Ehemann vom Lande geworben, das nächste Woche in einem eigens für solche Zwecke errichteten Gebäude namens The Curtain aufgeführt werden sollte.


    Beim Lesen dieser Ankündigung ging mir durch den Kopf, dass ich mir so einen Ort nur zu gerne ansehen würde, und falls Dr. Dee und seine Familie sich mit ihrer Ankunft in London noch länger Zeit ließen, sah ich keinen Grund, weshalb ich da nicht hingehen sollte.


    »Hey, Junge!«, rief jemand über die Menge hinweg, doch da ich eine solche Anrede nicht gewohnt war, reagierte ich nicht.


    »Du mit der Altherrenkappe!«


    Nun blickte ich doch auf, denn vermutlich galt dies mir.


    Der mich anrief, war der Mann, von dem ich mir den Handzettel genommen hatte. Er war groß, hatte einen Bauch wie ein Bierfass, einen buschigen roten Bart und einen goldenen Ring im Ohr (was, wie mir schon aufgefallen war, eine Londoner Mode zu sein schien).


    »Ja, du, genau. Komm doch mal eben her«, bat er mich.


    Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf, was nicht allzu groß ist, und ging, um eine möglichst unbeschwerte Miene bemüht, zu ihm. Es verstieß doch wohl nicht gegen das Gesetz, sich als Mann auszugeben, oder? »Was wollt Ihr denn von mir?«, fragte ich schroff.


    »Ich hab gesehen, wie du dir den Zettel angesehen hast.«


    Ich schaute verwirrt. »Ja, und?«


    »Kannst du lesen?«


    Ich nickte.


    »Könntest du ein paar Sätze lesen und auswendig lernen?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Sicher doch. Wenn ich es müsste.«


    Er musterte mich von oben bis unten und nickte zufrieden. »Ich muss dir sagen«, fuhr er fort, »dass Burschen wie du sehr gefragt sind.«


    Diese Äußerung schockierte mich ziemlich, und mein erster Gedanke war, rasch in der Menge unterzutauchen und das Weite zu suchen. Der Mann schien allerdings meine Gedanken zu lesen, denn er hob beschwichtigend die Hand und schüttelte den Kopf.


    »Nein, nein«, sagte er, »denk nicht gleich das Schlimmste.«


    Ich sah ihn fragend an.


    »Was ich meine, ist: Du bist noch jung und hast eine Statur wie eine Frau. Und jetzt, wo ich dich aus der Nähe sehe, fällt mir auf, dass deine Gesichtszüge recht fein sind und deine Stimme hell ist wie die eines Fräuleins.«


    Ziemlich beunruhigt von dieser Aussage, räusperte ich mich und nahm mir vor, tiefer zu sprechen.


    »Es ist ja kein Verbrechen, wenn ein Bursche eine hohe Stimme hat!«, sagte er. »Im Gegenteil, das wünscht sich ein jeder Schauspieler: die Gestalt und das Temperament eines Mädchens und eine weiche, melodiöse Stimme. Damit kann man als Mann eine Menge Rollen spielen: einen heuchlerischen Stutzer morgens und eine Herzogin am Nachmittag.« Er grinste und verbeugte sich. »Wie heißt du, Junge?«


    »Luke, Sir«, antwortete ich.


    »Nun, Luke, hättest du wohl einen Nachmittag Zeit, um einer Schauspielertruppe auszuhelfen?«


    »Vielleicht … «, antwortete ich erstaunt.


    »Es ist nämlich so, Luke. Einer von unseren hübscheren Schauspielern – ein Junge, der gewöhnlich eine Frauenrolle spielt – ist erkrankt. Keine Sorge, nicht an der Pest!«, sagte er rasch. »Aber irgendein Fieber hat ihn erwischt, und jetzt liegt er schweißgebadet und stöhnend im Bett.«


    »Verstehe«, sagte ich zögernd.


    »Übermorgen müssen wir ein Stück aufführen, haben aber keinen Ersatz für ihn. Du müsstest eine Dienstmagd spielen – keine große Rolle. Glaubst du, das könntest du hinbekommen? Ein wenig fegen und putzen und so etwas.«


    »Ich weiß nicht recht … «


    »Komm schon, Junge, das ist nicht schwer! Meine Güte, wenn Frauen das können, dann können wir es allemal.«


    Ich verkniff mir ein Schmunzeln. »Vielleicht könnte ich es schon.«


    »Und könntest du eine Frau spielen … so ein bisschen liebreizend und schüchtern tun, ein wenig bescheiden?«


    »Schon möglich … «


    »Du hättest natürlich eine blonde Perücke auf und ein Kleid an.« Er grinste. »Ich denke, mit ein wenig Farbe auf den Lippen und ein paar Locken und einem gefederten Hut würdest du ein ganz passables Frauenzimmer abgeben.«


    »Vielen Dank, Sir«, sagte ich und unterdrückte mit Mühe ein lautes Lachen. »Wobei ich allerdings nicht recht weiß, ob das gerade ein Kompliment war oder nicht.«


    »Wenn du’s machst, bekommst du für die restliche Saison freien Eintritt bei all unseren Aufführungen – und Aushilfsrollen, wenn du magst. Was sagst du dazu, Junge?«


    Ich war höchst aufgeregt, bemühte mich aber, es zu verbergen und stattdessen auf eine eher männliche und überlegte Art auf seinen Vorschlag zu antworten. »Ich denke«, sagte ich und hielt einen Moment inne, »ich denke, ich schlage ein, Sir.«


    »Gut gesprochen!«, sagte er und klopfte mir auf die Schulter. »Und wenn du dich gleich noch ein wenig nützlich machen willst, dann könntest du ein paar von unseren Handzetteln verteilen und für unser neues Stück Werbung machen.« Damit drückte er mir einen Stoß Zettel in die Hand. »Keine Eile damit! Aber komm übermorgen zum The Curtain in Shoreditch und frag nach Mr Richard James.«


    »Das werde ich, Sir!«, sagte ich, zog mit dem Stoß Zettel davon und fing vor lauter Aufregung zu laufen an. Ich wollte so schnell wie möglich nach Hause, um Mistress Midge zu erzählen, was mir widerfahren war.


    Doch auf einmal blieb ich stehen. Aber nein! Von wegen gleich nach Hause! Ich würde erst einmal zu dem Palast gehen, auf den ich schon die ganze Zeit so gespannt war: zum Whitehall Palace, in meiner Verkleidung. Mal sehen, wer mir da so alles begegnete …
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    »Der Ehemann vom Lande!«, rief ich mit der tiefsten, männlichsten Stimme, die ich zustande brachte. »Ein neues Stück der Queen’s Players!«


    Ich stand auf dem Platz vor Whitehall Palace: Er war gesäumt von unzähligen Häusern, Läden, Kapellen, Gerichtshöfen und Wohnungen, die zum Palast gehörten. Die Leute, die den Platz überquerten, würdigten mich jedoch kaum eines Blickes, denn um mich herum wimmelte es nur so von Straßenverkäufern, die selbst lautstark ihre Waren anpriesen, sowie Passanten, die nur in der Hoffnung gekommen waren, vielleicht einen Blick auf die Königin zu erhaschen.


    Es störte mich auch gar nicht, dass niemand von mir Notiz nahm, denn so konnte ich ungestört das Kommen und Gehen beobachten, die Pferde, Kutschen, Karren und Gefährte, die hier ein und aus fuhren, um Geschäfte bei Hofe zu erledigen, und sich mit der arbeitenden Bevölkerung Londons vermischten. Sämtliche Berufe schienen hier vertreten zu sein: Kaminkehrer mit langen Bürsten über der Schulter, Geistliche, Bauern, Bäcker mit Blechen voller Gebäck, Musiker mit ihren Lauten, Kutscher in Livree, Hausdiener, Leibgarden mit einer Lanze in der Hand sowie allerlei Frauen, von derben Putzfrauen bis hin zu herrlich gekleideten Damen, die gut und gerne Hofdamen der Königin hätten sein können. Bei diesem Gedanken fasste ich unwillkürlich an meine Halskette mit dem Münzanhänger. Ob die Königin sich wohl schon von ihrem gebrochenen Herzen erholt hatte? Vielleicht würde ich einen Blick auf sie erhaschen können, während sie ihren königlichen Verpflichtungen nachging? Und wie stand es wohl gerade um die schottische Königin Mary, die nach dem englischen Thron trachtete?


    Von Zeit zu Zeit nahm jemand einen von meinen Handzetteln entgegen, und dann bedankte ich mich mit einem Nicken und einer kleinen Verbeugung (was ich, ehrlich gesagt, weitaus einfacher fand, als zu knicksen). Mit großen Augen um mich schauend, überquerte ich den Platz, ging unter einem Torbogen hindurch und fand mich in einem großen Hof mit Stallungen in einer Ecke wieder. Eine Vielzahl von Pferden war hier zu sehen: Manche wurden gerade gestriegelt, manche herumgeführt und manche standen ruhig da und schauten geduldig aus ihren offenen Boxen heraus. Gegenüber den Stallungen befand sich ein Obstgarten und dahinter der Eingang zu einem Turnierplatz mit Tribüne und wehenden bunten Wimpeln. Dazwischen wuselten ständig Leute herum und gingen ihren jeweiligen Geschäften nach.


    »Das neue Stück der Queen’s Players!«, rief ich. Eine junge Dienstmagd mit einem Stoß gestärkter Leinenhandtücher auf dem Arm nahm mir einen Zettel ab. Allerdings warf sie kaum einen Blick darauf, und ich hatte meine Zweifel, ob sie wirklich lesen konnte.


    »Ein neues Stück!«, rief sie aus. »Und spielst du darin mit?«


    Ich räusperte mich. Ich hatte mich nicht darauf eingestellt, irgendwelche Fragen beantworten zu müssen, und hatte nur diese zwei Sätze in meiner neuen, tiefen Stimme geprobt. »Ja, ich, äh … spiele eine kleine Rolle darin«, gab ich rau zurück.


    »Tatsächlich!«, rief das Mädchen aus. »Ich würde so gerne einmal zu einem Theaterstück gehen. Sag, ist es schicklich für ein Mädchen, allein dort hinzugehen?«


    Diese Frage stellte mich vor ein Dilemma. »Nun, manche meinen ja … «


    Sie lächelte mich an. »Und was meinst du, Herr Schauspieler?«


    »Ich meine …, dass es wohl besser wäre, wenn dich jemand begleitet. Hast du nicht einen Liebsten?«


    Sie schlug verschämt die Augen nieder und blickte mich unter ihren langen Wimpern hervor an. »Nein, habe ich nicht.«


    Dieser Blick und die Antwort verwirrten mich. Ich hatte selbst schon junge Burschen so angesehen, doch einen solchen Blick von einem Mädchen zu erhalten, war recht befremdlich. »Es wäre bestimmt … ähm … schicklicher, wenn du mit einem männlichen Begleiter dort hingingst.«


    »Aber ich habe keinen.« Sie seufzte. »Und ich habe auch keine Zeit, einen zu finden, weil ich in der Wäscherei Ihrer Majestät arbeite und fast jeden Tag des Jahres beschäftigt bin.«


    »Das ist allerdings schade«, sagte ich in etwas ruppigem, unbehaglichem Ton.


    Sie lächelte. »Aber manchmal habe ich nachmittags zwei Stunden frei, und da könnte ich doch ins Theater gehen! Und dich spielen sehen!«


    »Du würdest mich wohl kaum erkennen«, erwiderte ich hastig. »Weißt du, ich spiele nämlich eine Dienstmagd, also ein Mädchen.«


    Sie lachte. »Das muss ein komisches Gefühl sein.«


    »Ach, gar nicht«, rutschte es mir heraus, bevor ich richtig nachgedacht hatte.


    Sie schaute mich verdutzt an.


    »Für einen Schauspieler, meine ich!«, fügte ich rasch hinzu. »Wir sind daran gewöhnt, in alle möglichen Rollen zu schlüpfen: alt und jung, König, Königin … Geist!«


    »Und wie lange bist du schon Schauspieler?«


    »Ich gebe zu, noch nicht sehr lange«, sagte ich wahrheitsgemäß, denn ich war es ja gerade mal seit einer Stunde.


    Während wir uns unterhielten, herrschte bei den Stallungen ein reges Kommen und Gehen, und aus einem Holzgebäude unweit von uns drang Lärm (später erfuhr ich, dass sich darin Plätze befanden, auf denen ein Spiel namens Tennis gespielt wurde). Alles wirkte recht offen und unschwer zugänglich, doch im Eingang zum Palast entdeckte ich eine Leibgarde mit scharf geschliffener Hellebarde, und diese würde ganz gewiss zum Einsatz kommen, sollte sich jemand unbefugten Zutritt zum Palast verschaffen wollen.


    »Ich heiße Barbara«, sagte das Mädchen. Sie schaute mich mit schräg gelegtem Kopf an. »Und wie heißt du, Herr Schauspieler?«


    »Ich heiße Luke«, sagte ich.


    »Und wenn ich nun nächste Woche ins Theater komme, würde ich dir da wohl begegnen, Master Luke?«


    Ich hustete vor Verlegenheit. »Schon möglich, wer weiß … «, sagte ich und hob zum Abschied die Hand.


    Das Mädchen blickte mir lächelnd nach, während es mit seinem Stoß Wäsche auf eines der nahe gelegenen Gebäude zuging. Eine Gruppe von Küchenlehrlingen kam heran und bat um einen Handzettel. Sie könnten zwar nicht lesen, sagten sie, würden den Zettel aber einem der Köche zeigen, der ihnen versprochen hatte, sie einmal zu einem Stück mitzunehmen. Ich nannte ihnen den Namen des Stücks und des Theaters und ging weiter, auf einen großen, blühenden Kräutergarten zu, als auf einmal eine Gruppe von Reitern laut lachend und scherzend durch den Obstgarten kam. Ich schaute auf und hätte mich beinahe verschluckt, denn als die Gruppe näher kam, erkannte ich, dass vorneweg kein anderer als Tomas ritt – in Begleitung des neuen Edelfräuleins.


    Mein Herz klopfte wie verrückt, doch ich riss mich zusammen und widerstand dem spontanen Drang, einfach wegzulaufen. Wie schön wäre es, Tomas wiederzusehen und einen winzig kleinen Einblick in seinen Alltag zu bekommen. Ja, vielleicht sogar auszuspähen, wie es zwischen ihm und der neuen Hofdame stand, von der ich überzeugt war, dass sie meine Rivalin war. Ich trat in den Schatten der Stallungen und zog mir die Kappe so tief wie möglich ins Gesicht, um nicht erkannt zu werden. Eben hatte eine Dienstmagd mit mir geflirtet, sagte ich mir, also musste ich ja wohl einen recht überzeugenden jungen Burschen abgeben. Außerdem wusste ich aus Erfahrung, dass Adlige das Heer der Bediensteten, das ihr tägliches Leben erleichterte, sowieso kaum je eines genaueren Blickes würdigten.


    Ich stellte mich ein wenig abgewandt von den Reitern auf. »Ein neues Stück im Curtain!«, rief ich laut, während zwei Straßenverkäufer näher kamen, die vermutlich in der berittenen Gruppe neue Kundschaft witterten.


    Einer rief: »Feine Schleifen in allen Farben!«, und der andere, ein sehr, sehr alter Mann, krächzte: »Whitstable-Austern, ganz frisch!«


    Es waren insgesamt sechs Reiter. Tomas richtete sich in den Steigbügeln auf und sprang als Erster vom Pferd. Er lief zu dem Edelfräulein hinüber und half ihm von dem Pony (wobei ich mich fragte, ob das Mädchen nicht ein wenig länger in seinen Armen verweilte, als nötig gewesen wäre). Dann ging er mit den beiden Pferden zum Stall und fing ein Gespräch mit einem der Stallknechte an.


    Ich nutzte die Gelegenheit, zu der Gruppe zu treten.


    »Ein neues Stück im Curtain!«, sagte ich und hielt ihnen einen Zettel hin.


    Keiner schien mich auch nur gehört zu haben, geschweige denn meinen Handzettel entgegenzunehmen.


    »Der Ehemann vom Lande, ein neues Stück im Curtain!«


    Meine Rivalin, in eine schwarze Pelzjacke mit bestickter Knopfleiste gehüllt, wandte sich um und blickte mich an. Auf ihren zutiefst verächtlichen Blick war ich allerdings nicht gefasst. Zwar war ich recht bescheiden gekleidet, trug weder Samt noch Seide wie ihre Begleiter, noch hatte ich solch glänzendes Haar von der Farbe frisch gefallener Kastanien – doch für einen solchen Ausdruck von Verachtung gab es keinen Grund.


    Sie winkte dem Verkäufer mit den Schleifen und erging sich mit den anderen drei Damen ihrer Gesellschaft in Ohs und Ahs über seine Ware. »Was für herrliche Farben!«, sagte sie, nahm eine der Schleifen in die Hand und ließ sie durch ihre Finger gleiten. Tomas kehrte eben zurück, und sie warf sich das Haar über die Schulter und lächelte ihn an. »Tomas! Glaubt Ihr, eine grüne Schleife würde zu meinem Haar passen?«


    »Sie würde ganz vorzüglich passen, Madam – wie man an den vielen anderen grünen Schleifen sehen kann, die Ihr bereits habt!«


    Sie verzog schmollend den Mund über diese Antwort, was mir eine enorme Genugtuung bereitete, bedeutete es doch, dass Tomas ihr bis jetzt jedenfalls noch keine Schleifen zu kaufen pflegte. Diese Geste war nämlich (jedenfalls in Hazelgrove – wobei es in London sehr wohl anders sein mochte) ein Zeichen dafür, dass man praktisch so gut wie verlobt war, oder doch zumindest zusammen ausging.


    Die Damen ließen den Händler stehen und setzten sich in Richtung des Torbogens, durch den ich gekommen war, in Bewegung, während der zweite männliche Begleiter sich an einen Stallburschen wandte. Wie reizvoll wäre es doch, dachte ich mir, Tomas einen Streich zu spielen, nach all den Streichen, die er mir gespielt hatte! So nahm ich all meinen Mut zusammen und rief ihn an: »Ein neues Stück im Curtain!«


    Er streckte die Hand aus und nahm einen meiner Handzettel entgegen. »Und spielt Ihr darin mit?«, fragte er.


    »In der Tat, Sir!«


    »Welche Rolle spielt Ihr denn?«


    Ich hoffte inständig, dass ich nicht rot würde. »Nur eine kleine Rolle. Eine Dienstmagd.«


    »Ihr spielt Mädchenrollen?«


    »Ganz genau, ja, weil ich … äh … ein wenig kleiner von Wuchs bin und eine höhere Stimme habe.«


    Er nickte. »Ungelogen. Das dürfte wohl auch der einzige Ort sein, wo solche Eigenschaften an einem Mann willkommen sind.«


    »Fürwahr, da habt Ihr recht«, sagte ich ganz aufrichtig. »Aber es ist ein schönes Stück. Vielleicht kommt Ihr ja nächste Woche mit Euren Freunden vorbei.«


    »Vielleicht«, gab er zur Antwort. »Und spielt Ihr jeden Tag?«


    »Ich denke schon, Sir.« Ich verbeugte mich kurz und förmlich, Tomas tat dasselbe, und dann wandten wir uns um und gingen in entgegengesetzte Richtungen davon. Mein Herz klopfte wie verrückt. Ich hatte ihn wiedergesehen, sogar mit ihm gesprochen – und er hatte mich nicht erkannt. Oh, wie ich ihn demnächst damit aufziehen würde!


    Ich erreichte den Torbogen, als mich ein Ruf von hinten ereilte: »He, Lucy!«


    Instinktiv drehte ich mich um, bereits mit einem »Ja?« auf den Lippen – und da stand Tomas, die Hände in die Hüften gestützt, und grinste mich an.


    »Oh …!«, rief ich verärgert aus und stampfte mit dem Fuß auf.


    Er fing an zu lachen. »Hast du gedacht, ich würde dich nicht erkennen?«, fragte er. »Hast du wirklich gedacht, der Narr der Königin ließe sich so einfach zum Narren halten?«


    »Aber wann hast du es gemerkt?«


    »Schon als wir heranritten. Noch vorher sogar.«


    »Ehrlich?«


    Er nickte. Wir schauten einander an, und mein Herz pochte erneut.


    »Und, Lucy«, fragte er in ernstem Ton weiter, »wie geht es dir inzwischen in London?«


    »Sehr gut, danke. Allerdings sind die Dees noch nicht nachgekommen.«


    »Und nun erfahre ich, dass du für eine Theatergruppe arbeitest!«


    »Ich wurde gerade eben erst angestellt, weil ein Schauspieler krank ist«, sagte ich und fügte hastig hinzu, »und die wissen nicht, dass ich ein Mädchen bin!«


    »Deine Verkleidung ist nicht übel«, sagte er und musterte mich genauer, »und womöglich können wir sie einmal für unsere Zwecke verwenden.« Ich musste gegen den Drang ankämpfen, mir die Kappe herunterzureißen und mein Haar auszuschütteln, denn ich war mir bewusst, dass ich höchst streng aussehen musste, so ganz ohne eine Locke im Gesicht und mit nicht einer einzigen Rüsche oder Spitze an meiner Kleidung.


    »Aber wie steht es um die schottische Königin?«, fragte ich. »Und wann hast du wieder eine Aufgabe für mich im Dienst für Ihre Majestät? Wie geht es der Königin überhaupt? Hat sich ihr Liebeskummer ein wenig gelegt?«


    Er lächelte über meinen Ansturm von Fragen. »Die schottische Königin wird nach Fotheringay Castle gebracht, wo sie Tag und Nacht unter Bewachung steht.«


    »Dann ist Ihre Gnaden also in Sicherheit?«


    Er schüttelte den Kopf. »Davon kann keine Rede sein. Walshinghams Spione stoßen ständig auf neue Komplotte. Solange die schottische Königin Mary lebt, wird Ihre Majestät nie in Sicherheit sein.«


    »Warum befiehlt sie dann nicht ihren Tod?«, fragte ich leise.


    Tomas zuckte mit den Schultern. »Das wäre eine beunruhigende, ja schockierende Entscheidung, denn sie sind beide gekrönte Häupter von Gottes Gnaden. Und außerdem sind sie auch noch verwandt: Cousinen ersten Grades.«


    »Aber ist es immer noch wahrscheinlich, dass Mary … «


    Er unterbrach mich mit einem Kopfschütteln, noch bevor ich den Satz vollenden konnte. »Du brauchst dich nicht allzu sehr zu sorgen«, sagte er. »Denn Marys katholische Anhänger verfügen nicht über genügend Geld, um eine Armee aufzustellen, die die unserer Königin besiegen, nach London marschieren und den Thron erobern könnte.«


    Ich lächelte erleichtert angesichts dieser Versicherung. »Und wie steht es mit der anderen Sache? Hat sich Ihre Gnaden wieder gefasst? Hat sie Robert Dudley vergeben?«


    »Keineswegs!« Tomas lächelte ironisch. »Sie hat ihn samt seiner neuen Frau vom Hof verbannt.«


    »Nein!«


    »Wobei sie allerdings im Moment von einer anderen Sache in Anspruch genommen ist … «


    »Einem neuen Verehrer?«, fragte ich gespannt.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ihre Aufmerksamkeit gilt voll und ganz dem Schatz von Sir Francis Drake. Er ist von einem Seegefecht zurückgekehrt, und zwar mit einer solchen Ausbeute von Gold und Juwelen an Bord, dass sein Schiff ganz tief im Wasser lag.«


    Ich rang nach Luft.


    »Unter den Schätzen soll sich auch ein Diamant so groß und blau wie eine Pflaume befinden«, flüsterte er.


    Ich staunte nicht schlecht. »Und hat er ihn der Königin geschenkt?«


    »Angeblich hat er ihr einen Teil der Ladung geschenkt: Gold und Schätze von unschätzbarem Wert, aber niemand weiß genau, ob der blaue Diamant auch darunter ist. Der Wert eines so seltenen und schönen Juwels wäre kaum zu ermessen.«


    Ich nahm unruhig die Handzettel in meine andere Hand, da ich das Gespräch gerne auf eine persönlichere Ebene bringen wollte. »Und du, Tomas, hast du gerade viel zu tun in London?«, fragte ich. »Hält die Königin hier auch so viele Feste und Maskenbälle ab wie in Richmond?«


    »Nein, weit weniger – aber mit dem beginnenden Frühjahr wird es wieder mehr geben.« Hinter Tomas sah ich meine Bekanntschaft aus der königlichen Wäscherei auftauchen, Barbara, die uns im Vorbeigehen einen neugierigen Blick zuwarf. »Und wie du weißt«, fuhr Tomas fort, »freut sich die Königin auch immer über ein neues Theaterstück. Wer weiß, vielleicht wird ja deine Schauspielertruppe zu einer Aufführung nach Whitehall gebeten.«


    »Das würde mir gefallen!« Ich schwieg einen Moment, bemühte mich um ein entspanntes Lächeln und fragte: »Und das neue Edelfräulein, das du begleitet hast – hat es sich schon eingelebt am Hof?«


    »Mistress Juliette?«


    Ich wusste nicht, ob das ihr Name war, doch er schien mir zu ihr zu passen, und so nickte ich bekräftigend.


    »Sie hat sich gut eingelebt, ja. Mistress Juliette reitet inzwischen mit Freude, sie musiziert, dichtet, stickt und singt zusammen mit den anderen Hofdamen, als ob sie dafür geboren wäre. Was sie natürlich auch ist.«


    »Natürlich.« Es kostete mich Mühe, mein Lächeln nicht verrutschen zu lassen, aber ich glaube, ich schlug mich ganz gut. Als ich mich anschickte, Tomas widerwillig Lebewohl zu sagen, hörte ich auf einmal donnerndes Hufgeklapper, und ein schwarzes, heftig schwitzendes Pferd kam um die Ecke geprescht. Sein Reiter – er trug einen dunkelroten Samtumhang mit silbernen Borten und einen ebensolchen Hut – sprang herunter, warf Tomas die Zügel zu und rief: »Seid so gut, Sirrah!«


    Tomas verbeugte sich halb ironisch, denn ganz offensichtlich hielt ihn der Reiter fälschlicherweise für einen Stallknecht.


    »Sieh zu, dass mein Pferd versorgt wird«, rief der Mann noch und ging dann mit ausgreifenden Schritten auf den Palasteingang zu.


    Ich blickte ihm nach. »Wer war denn das?«


    Tomas schwenkte grinsend die Zügel in der Hand. »Hast du ihn noch gar nie gesehen? Das war Sir Robert Dudley.«


    Ich schlug mir vor Überraschung die Hand vor den Mund. »Aber du sagtest doch, er sei vom Hofe verbannt.«


    »Verbannt – ja. Aber das hindert ihn nicht daran, zumindest zu versuchen, Ihre Gnaden zu sehen. Und ob verheiratet oder nicht, er liebt sie ganz augenscheinlich noch immer und hat nur ihr Bestes im Sinn.«


    Ich spielte mit dem Anhänger an meiner Halskette. »Vergiss nicht, dass auch ich die Königin liebe und ihr dienen möchte«, sagte ich. Hier auf dem Boden des königlichen Palasts zu stehen und das Treiben am Hof um mich herum zu beobachten, erinnerte mich wieder daran, wie aufregend es war, in der Nähe Ihrer Gnaden zu sein.


    »Nur Geduld«, sagte er, »wir werden deine Dienste bald wieder benötigen. Jetzt muss ich mich aber darum kümmern, dass das Pferd versorgt wird, und dann sehen, was die Königin für den Abend an Unterhaltungen wünscht.«


    Wir lächelten uns zum Abschied zu, und im letzten Augenblick fiel mir wieder ein, dass ich als Junge verkleidet war, so dass ich ihm diesmal nicht die Hand zu einem Kuss reichte.


    »Wir sehen uns sehr bald wieder.« Er verbeugte sich förmlich und zwinkerte mir zu. Ich tat dasselbe, und wir gingen auseinander.


    Was für Unterhaltungen er wohl an diesem Abend für die Königin organisieren würde?, überlegte ich auf dem Heimweg. Kleine Maskenspiele und Theaterstückchen vielleicht, die er mit Juliette aufführte? Ländlich idyllische Singspiele, in denen er und Juliette als Schafhirte und Milchmagd auftraten? Oder den neuen Tanz aus Italien, bei dem der Herr die Dame um die Taille fasste und in die Höhe hob? Lauter solche Sachen stellte ich mir vor, und so war ich nicht gerade in bester Stimmung, als ich im Haus an der Green Lane eintraf.


    Während ich im Flur meine Stelzschuhe auszog, hörte ich aus der Küche Stimmen und stellte erfreut fest, dass Sonny wieder zurück war. Ich hatte mir beinahe schon Sorgen gemacht, wo er so lange blieb. Gespannt auf die Neuigkeiten, die er brachte, ging ich den Flur hinunter zur Küche. Wie staunte ich aber, als ich ihn wie ein Häufchen Elend, mit niedergeschlagener Miene und tränenverschmiertem Gesicht, vor dem Feuer sitzend vorfand. Ein unangenehmer Geruch lag in der Luft, etwas Erdigfeuchtes, was ich nicht genau benennen konnte.


    »Was ist denn los, Sonny?«, fragte ich besorgt.


    Er schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf, als bringe er es nicht über sich, davon zu erzählen.


    »Herumgeschubst haben sie ihn. Ihn ganz unfreundlich aufgenommen«, erzählte Mistress Midge empört. »Als er im Haus in Mortlake ankam, hat dieser sogenannte Gentleman Mr Kelly ihn gepackt und geschüttelt.«


    »Nein!«


    »Und nicht nur geschüttelt, sondern angeschrien hat er ihn! Dass sie nicht die Absicht hätten, ihre kostbaren Nachrichten mit einem Straßenbengel hin und her zu schicken, hat er zu ihm gesagt!« Mistress Midge kochte vor Wut. »Dieser Mann ist eine giftspeiende Kanaille! Geschimpft und geflucht hat er über dich und mich, dass wir uns so was ausgedacht haben, und dem Knaben hat er vorgeworfen, ein nichtsnutziger Rumtreiber zu sein.«


    »Und Dr. Dee?«, fragte ich. »Was hat der denn gesagt?«


    Mistress Midge deutete auf Sonny, zum Zeichen, dass der die Frage beantworten müsse. Sonny schniefte lautstark und wischte sich die Nase an seinem Ärmel ab. »Ich hab ihn gar nicht zu sehen gekriegt. Aber er hat Nachricht geschickt, dass ich nicht mehr kommen darf. Er war die ganze Zeit oben in der Bettkammer. Da war irgendwas los … irgendeine Aufregung gab’s da, aber ich hab nicht mitgekriegt, was.«


    Die Köchin und ich blickten uns fragend an.


    »Das ist die Mistress, ganz bestimmt!«, sagte sie.


    »Schon wieder krank?«, fragte ich, denn Mistress Dee war nicht gerade von robuster Gesundheit.


    »Oder schlimmer«, sagte Mistress Midge düster.


    »Was ist mit Merryl und Beth?«, fragte ich Sonny. »Geht’s ihnen gut?«


    Sonny nickte. »Ich glaub schon. Die waren ständig bei ihrem Hauslehrer und haben kaum mit mir geredet.«


    »Das hätten sie aber ganz bestimmt, wenn sie mehr Zeit gehabt hätten … «


    »Gar niemand hat mit mir geredet. Bloß angeschrien haben mich alle. Nur der Affe hat sich gefreut, mich zu sehen. Und … und … dann musste ich eine Ewigkeit warten, bis wieder ein Boot zurückfuhr, und als es endlich eins gab, war es ein Kahn, der Kehricht geladen hatte, den sie zum Düngen in die Gärten kippen, und das hat ganz übel gestunken.«


    Das also war der faulige Geruch, der mir beim Hereinkommen aufgefallen war. Mistress Midge und ich warfen uns einen entsetzten Blick zu.


    »Na, das wird schon wieder«, sagte Mistress Midge und tätschelte Sonny den Kopf, wobei sie allerdings ein wenig Abstand zu ihm hielt. »Wie wär’s mit einer leckeren Lebkuchenmaus, noch ofenwarm und mit Zuckerguss?«


    Sonnys Miene hellte sich etwas auf. »Das wäre ganz wunderbar, Missus.« Er blickte sich verloren um. »Aber was soll jetzt aus mir werden? Wo soll ich bloß hin? Bitte schickt mich nicht ins Waisenhaus zurück!«


    Ich klopfte ihm sacht auf die Schulter. »Für den Augenblick brauchst du nirgendwo hinzugehen. Aber so bald wie möglich suchen wir einen neuen Platz für dich.«


    »Kann ich nicht hier bei Euch bleiben?«


    »Wohl nicht, wenn Mr Kelly so vehement dagegen ist«, sagte ich. »Aber wir finden schon irgendwas in der Nähe, so dass du mich und Mistress Midge besuchen kannst, wann immer du willst.«


    »Und Ihr seht zu, dass es bei jemand Nettem ist?«


    »Aber garantiert!«, sagte Mistress Midge und reichte Sonny zwei Lebkuchenmäuse, die ihm immerhin ein Lächeln entlockten. »Und wenn du gegessen hast, dann machen wir Wasser heiß, und du kannst ein Bad nehmen.«


    »Das hab ich noch nie«, sagte er und machte ein banges Gesicht.


    »Es wird dir gefallen«, versprach ich ihm.


    Während Sonny seine Mäuse aß, sprach Mistress Midge leise mit mir. »Bestimmt hat die Mistress das Baby verloren. Sie war noch nicht wieder kräftig genug dafür, so kurz nach dem kleinen Arthur.«


    »Meint Ihr wirklich?«


    Sie nickte. »So geht das immer bei ihr – du weißt, ich kenne sie ja schon, seit sie selbst noch ein Säugling war. Einmal bringt sie ein gesundes Kind zur Welt, beim nächsten Mal gibt’s einen Abgang. Und beim nächsten Mal wird wieder alles gut gehen.«


    »Die arme Frau«, sagte ich und überlegte insgeheim, wie lange es wohl dauern würde, bis sie reisefähig war. Es war zwar nicht sehr nobel von mir, ihr nicht die schnellstmögliche Genesung zu wünschen, aber ich musste daran denken, wie viel besser es mir passen würde, wenn sich die Ankunft der Familie noch einmal um ein, zwei Wochen verzögern würde. Dann könnte ich weiterhin zum Theaterspielen gehen – und womöglich noch einmal zum Whitehall palace.


    »Wie lange dauert es denn, bis sich eine Frau von so etwas erholt hat?«, fragte ich Mistress Midge.


    Sie zuckte die Achseln. »Das hängt davon ab, wie gut es ihr vorher ging. Und die Mistress war noch nie sehr kräftig, wie wir beide wissen.«


    »Also zwei Wochen womöglich … «


    »Vielleicht auch drei«, sagte sie. »Allerdings wird das Dr. Dee und Mr Kelly nicht davon abhalten, alleine nach London zu kommen.«


    »Natürlich nicht«, stimmte ich zu, betete jedoch inständig, dass es dazu nicht kommen möge.


    »Aber was«, fragte Mistress Midge, »sollen wir jetzt wegen der Liste machen, die wir dem Doktor geschickt haben – die ganzen Sachen, die wir brauchen? Wir müssen doch Handwerker ins Haus holen, damit sie die Zimmer für die Familie herrichten!«


    Ich zuckte mit den Schultern, da ich auch keine Idee hatte, was zu tun wäre. Und außerdem machte ich mir weit mehr Sorgen darüber, bald im Curtain auf der Bühne zu stehen, und fragte mich, worauf ich mich da nur eingelassen hatte …

  


  
    
      
    


    [image: ]


    Als wäre Mistress Midges Frage gehört worden, klopfte am folgenden Nachmittag ein Bote an unsere Haustür – ein hagerer Bursche in einem Tweedwams – und reichte uns einen Brief.


    »Ich überbringe eine wichtige Nachricht«, sagte er und gab uns das zusammengefaltete Stück Pergament mit Dr. Dees Siegel darauf. »Dr. Dee lässt Euch ausrichten, Ihr mögt zu dem Schreiber mit der goldenen Feder als Zunftschild gehen und Euch den Brief vorlesen lassen.«


    »Aber ich … «, hob ich an, doch dann verkniff ich mir den Rest meines Satzes, schmunzelte im Stillen und nahm mit einem Knicks den Brief entgegen. Obwohl ich Dr. Dee eigenhändig geschrieben hatte und meine ungeübte Handschrift keinesfalls mit der eines Berufsschreibers zu verwechseln war, hatte Dr. Dee es offenbar nicht für möglich gehalten, dass eine einfache Magd lesen oder schreiben konnte. »Das werden wir, Sir, vielen Dank«, sagte ich.


    Natürlich ging ich nirgendwo hin, sondern brachte den Brief schnurstracks zu Mistress Midge, die als Älteste unseres kleinen Haushalts das Siegel aufbrach, den Brief entfaltete und ihn mir hinhielt.


    Darin wies uns Dr. Dee in seiner flüssigen Handschrift an, die Kanzlei eines Maklers namens Mr Compton aufzusuchen, den er beauftragt hatte, sich um die Möbeleinkäufe zu kümmern und die Handwerker zu engagieren und zu bezahlen, die nötig wären, um das Haus herzurichten. Wann die Familie eintreffen würde, erwähnte er mit keinem Wort, noch, wie es der Mistress ging. Dienstboten über so etwas in Kenntnis zu setzen, hielt er vermutlich nicht für notwendig.


    Am nächsten Morgen setzte Mistress Midge ihren besten Federhut auf und machte sich auf den Weg zu Mr Compton, während ich beschloss, Sonny zum Theater mitzunehmen. Das würde meine Glaubwürdigkeit als Bursche nur noch erhöhen, wenn ich einen weiteren Jungen dabeihatte, sagte ich mir, und wir konnten uns ja als Brüder ausgeben.


    Zunächst war Sonny entsetzt über diesen Vorschlag, und als ich ihm dann auch noch erzählte, dass ich bei einem Stück auf der Bühne mitspielen sollte, war er ziemlich verwirrt.


    »Also, hab ich das jetzt richtig verstanden, Miss: Ihr spielt als Mädchen einen Jungen, der ein Mädchen spielt?«


    »Genau.«


    »Aber das ist doch gegen die Natur. Außerdem seht Ihr gar nicht aus wie ein Junge.«


    »Für dich vielleicht nicht«, sagte ich, »weil du weißt, dass ich ein Mädchen bin.« Noch während ich sprach, knöpfte ich meine knabenhafte Jacke zu und zog mir die Strümpfe an. »Aber für jemanden, der mich zum ersten Mal sieht … Also, wenn du jemanden siehst, der als Junge gekleidet ist, dann denkst du doch auch erst mal, dass es einer ist.« Ich drehte mich um und versuchte, mein Spiegelbild im Küchenfenster zu erkennen. Da ich mir nicht wieder das Haar so streng unter die Kappe stecken wollte, hatte ich Mistress Midge am Abend vorher gebeten, es mit der Küchenschere abzuschneiden. Jetzt reichte es mir noch bis zu den Ohren, was für ein Mädchen schon recht kurz war, für einen Burschen aber noch eher lang.


    »Wie findest du meine Frisur? Sehe ich aus wie einer der Pagen im Palast?«, fragte ich Sonny, doch er kicherte bloß als Antwort.


    Zufrieden mit meinem Aufzug und gespannt auf das Abenteuer, das mir bevorstand, zog ich mit Sonny los und war so guter Laune, dass ich es mir schon auf dem Weg zum Curtain nicht verkneifen konnte, den Burschen zu geben. Sehr zu Sonnys Missfallen zog ich ihm die Mütze vom Kopf, rannte hinter einem Hund her und blieb einmal sogar eine Weile vor dem Schaufenster eines Barbiers stehen und überlegte laut, ob ich hineingehen und mich rasieren lassen sollte.


    Sonny wurde das Ganze immer peinlicher, und schließlich wandte er sich empört zu mir um. »Also wirklich, Miss … «


    »Ich bin doch keine Miss im Moment«, raunte ich ihm zu.


    »Also dann eben Sir. Ich gehe von jetzt ab lieber ein paar Schritte vor Euch, weil ich mir nämlich selber schon vorkomme wie ein Schauspieler.«


    Das Curtain war ein ungewöhnliches Gebäude, denn es war speziell als Theater errichtet worden (und anscheinend das erste richtige Theater in London überhaupt, hörte ich jemanden sagen). Das Innere hatte eine ovale Form mit Holzsitzen rundum, und die Bühne reichte bis in die Zuschauerreihen hinein. Hier fanden wesentlich mehr Leute Platz als auf der Galerie eines Gasthauses, und ganz bestimmt war es für die Schauspieler viel angenehmer, hier zu arbeiten.


    Ich fand Mr James im Garderobenraum hinter der Bühne. Der Raum war überfüllt von Schauspielern, wohlhabenden Gönnern und sonstigen Anhängern des Theaters, manche mit Masken auf, manche ohne, aber alle ausgesprochen fein gekleidet. Angesichts so vieler angesehener Leute um mich herum drohte mir mein jungenhafter Überschwang fast verloren zu gehen und meine mädchenhafte Schüchternheit wieder die Oberhand zu gewinnen, doch Mr James (der in schwarzem, mit Goldborten verziertem Samt gekleidet war und die größte Halskrause und den buschigsten Bart von allen trug) war so beschäftigt, dass es ihm nicht aufzufallen schien.


    »Ich habe meinen kleinen Bruder mitgebracht«, sagte ich, eine Hand auf Sonnys Schulter. »Ich dachte mir, er kann sich vielleicht ein wenig nützlich machen und am Eingang Handzettel verteilen.«


    »In der Tat! Sehr gut!«, erwiderte Mr James überschwänglich. »Geh nach vorn zum Eingang, mein Junge, und schau, ob du jemandem behilflich sein kannst.«


    Sonny warf mir einen beunruhigten Blick zu.


    »Nur zu, geh schon«, sagte ich. »Wir treffen uns nach der Vorstellung am Eingang.« Ich verbeugte mich kurz vor Mr James und versuchte, meine frischfröhliche, unverfrorene Haltung wiederzufinden. »Ich stehe zu Euren Diensten, Sir, für welche Rolle Ihr mich auch immer haben mögt.«


    Mr James trat einen Schritt zurück und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Ich habe heute noch mal darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass du vielleicht besser geeignet wärst, eine Dame zu spielen.«


    Ich lächelte erfreut.


    »Ich habe die Rolle der Mistress Mistletoe für dich vorgesehen, weil unsere Schauspieler fast alle zu grobklotzig dafür sind. Du hast keinen Text, sondern musst dich nur anmutig über die Bühne bewegen und das Publikum ein wenig begeistern. Glaubst du, du kannst das? Glaubst du, du könntest eine Frau spielen, aufreizend und kokett, dabei aber auch ein wenig verschämt?«


    »Ich werde es gern versuchen, Sir«, gab ich zur Antwort.


    »Hervorragend! Unsere Kostümmeisterin wird dich mit Kleidern und Schminke ausstatten, danach lässt du dir vom Bühnenmeister eine Kopie des Stücks geben, in dem er dir deine Auftritte und Abgänge markieren soll.«


    Ich nickte, und er klatschte in die Hände. »Nun, dann lauf mal los, Junge.«


    Die Kostümbildnerin, Mistress Hunt, war die einzige Frau an diesem Ort und arbeitete in einem großen, mit einem Vorhang abgetrennten Bereich der Garderobe, inmitten von Kleiderständern und Körben voller Accessoires.


    Sie begutachtete mich einmal von oben bis unten und nickte beifällig. »Du wirst eine prächtige Mistress Mistletoe abgeben. Der Bursche, der sie zuletzt gespielt hat, war zu stämmig, um richtig in ein Kleid zu passen. Und der Bursche vor ihm war so groß, dass ich einen Volant an seinen Rocksaum nähen musste, sonst hätte man seine behaarten Knöchel gesehen.«


    Ich grinste, und sie fuhr fort: »Du bist weit besser proportioniert, junger Mann, und wirst bestimmt eine richtig feine Dame abgeben.«


    Noch ehe ich richtig nachdachte, knickste ich auch schon, um mich für das Kompliment zu bedanken, woraufhin Mistress Hunt in schallendes Gelächter ausbrach und sagte, wie sie sehe, hätte ich mich ja schon richtig in meine Rolle hineingelebt.


    Zum Glück reichte sie mir gleich die Unterröcke und den Reifrock, so dass ich sofort hineinsteigen und mir meine Hose sozusagen »in Deckung« ausziehen konnte. Die Formen meines Oberkörpers zu vertuschen, würde allerdings schwieriger sein, doch ich hatte am Morgen daran gedacht, mir ein straff sitzendes Mieder anzuziehen, das meine Brüste einigermaßen flach drückte. Ich erklärte Mistress Hunt, dass ich dies anlassen müsse, da ich recht schwach auf der Brust sei und ständig unter Husten und Erkältung leide.


    Die Kostümmeisterin erklärte mir, dass Mistress Mistletoe, die ich zu spielen hätte, eine reiche, aber unglückliche Erbin sei, die ihres Geldes wegen verheiratet worden war, was ihre eigentliche Liebe vereitelt hatte. Ich würde ein edles Kleid samt Schmuck tragen, das von einer wohlhabenden Dame, der Gattin eines Förderers des Theaters, gespendet worden war. »Es ist ein herrliches Gewand, und gerade erst ein Jahr aus der Mode!«, sagte Mistress Midge.


    »Aber warum … «, fing ich vor lauter Überraschung mit hoher Stimme an, unterbrach mich aber sogleich, um in einem tieferen Tonfall fortzufahren: »Warum gibt sie denn so ein Kleid fort?«


    »Sei froh, dass du ein Bursche bist!«, sagte die Kostümmeisterin. »Weißt du denn nicht, dass die Adligen nichts tragen, was auch nur ein klein wenig aus der Mode gekommen ist? Sobald die neueste Mode aus Paris eintrifft, schaffen sie sich eine neue Garderobe an.«


    »Aber warum verkaufen sie dann die alten Sachen nicht?«, fragte ich verblüfft. Ich wusste, dass man Kleider immer und immer wieder verkaufen konnte, bis der Stoff irgendwann so dünn und abgewetzt war, dass selbst der ärmste Bettler das Gewand nicht mehr tragen konnte und es nur noch als Putzlumpen taugte.


    »Die hohen Damen haben es nicht nötig, Geld zu verdienen«, gab Mistress Hunt spöttisch zur Antwort.


    »Aber dann wäre es doch ein freundlicher Akt, die Sachen ihren Hofdamen zu überlassen?«


    Mistress Hunt schüttelte den Kopf. »Bedienstete – selbst die einer hochstehenden Dame – dürfen keine kostbaren Stoffe und kräftigen Farben tragen. Wusstest du nicht, dass nur eine Herzogin Kleider mit Goldfäden oder rote Seide tragen darf, und nur eine Frau Baronin Silberstickerei und die Gemahlin eines Ritters bestickten Taft? Oh, die Regeln und Vorschriften in Bezug auf diese Dinge nehmen kein Ende.«


    Ich schüttelte erstaunt den Kopf. »Aber wer erlässt denn solche Anordnungen?«


    »Die Königin. Und daher überlassen die Damen, die unser Theater fördern und unterstützen, ihre altmodisch gewordenen Gewänder unseren Schauspielern. Und das ist natürlich ein großes Glück für uns!«


    Als sie die Sachen auspackte, die ich tragen sollte – Mieder, Rock und Ärmel –, war ich sprachlos: Noch nie hatte ich so schöne Kleider gesehen (außer vielleicht die mit Juwelen bestickten Gewänder Ihrer Majestät). Der Stoff war ein bauschiges silbernes Gewebe und der Rock war, von der Mitte ausgehend, rüschenartig nach hinten gerafft und gab den Blick auf einen reich bestickten, zu Mieder und Saum passenden Einsatz frei.


    »Nun, was denkst du?«


    Ich stammelte ein paar atemlose Wörter, bemühte mich dann aber, meine Begeisterung etwas zu dämpfen, da mir klar war, dass ein Bursche sich von einem bloßen Kleid nicht so beeindruckt zeigen würde.


    »Und dazu kommen noch Juwelen und Perlen als Schmuck und Zierde.«


    »Und sind die …?«


    Sie lachte. »Nein, leider. So großzügig sind die hohen Damen dann doch wieder nicht, dass sie uns gleich echte Edelsteine überlassen.« Sie betrachtete mein Haar und schüttelte leicht den Kopf. »Aber dein Haar geht so nicht. Da müssen wir eine Perücke für dich suchen und ein wenig Haarschmuck, und dann einen hübschen Fächer.« Sie lächelte mich an. »Das ist ein richtiges Vergnügen, einen Jungen anzukleiden, der ein paar weibliche Attribute besitzt. Hoffen wir, dass deine Statur mit der Zeit nicht doch noch stämmig und allzu männlich wird.«


    »Ja, hoffen wir es«, sagte ich, wobei ihr der tiefere Sinn meiner Worte natürlich verborgen blieb.


    Als Mistress Hunt mit mir fertig war, hätte mich nicht einmal mehr meine liebe alte Ma wiedererkannt. Ich erkannte mich ja selbst kaum wieder, als ich in den blank polierten Metallspiegel schaute, der an der Wand des Garderobenraums hing, denn zu dem herrlichen Gewand trug ich nun auch noch eine Lockenperücke so golden wie Sommergetreide samt Schleifen und Kämmchen darin, und meine Füße steckten in zierlichen silbernen Schuhen und um den Hals trug ich mehrere Perlenschnüre. Ich sah haargenau so aus, wie man sich die junge reiche Erbin vorstellte, die ich geben sollte.


    Ich musste nur zwei Mal auf die Bühne, und beide Male waren es kurze Auftritte, was mir kaum den enormen Aufwand zu rechtfertigen schien, den es gekostet hatte, mich herzurichten. Allerdings schien meine Figur beim Publikum ziemlich gut anzukommen, denn als ich nervös die Bühne betrat (wobei ich meinen Angetrauten in ein inniges Gespräch mit einer anderen Dame vertieft ertappen sollte), klatschten und trampelten die Zuschauer, und sogar ein paar Blumen flogen auf die Bühne. Natürlich war ich nicht so eitel, diese Bewunderung auf mich persönlich zu beziehen: Mir war klar, dass der Applaus der bemerkenswerten Verwandlung eines vermeintlichen Burschen in eine hübsche Frau galt. Trotzdem wünschte ich mir, meine Ma hätte mich in diesem Aufzug sehen können, und meine Schwestern und vor allem Isabelle, die sich genüsslich jede Einzelheit meines Kostüms beschreiben lassen würde.


    Nach der Vorstellung sollte ich wieder in die Garderobe kommen und mich unter das Volk der Bewunderer mischen, die sich dort drängten, um den Schauspielern zu gratulieren. Sofort belegten mich zwei andere Schauspieler, die ebenfalls Frauenrollen gespielt hatten, mit Beschlag, hakten sich bei mir unter, machten ein Riesenaufhebens um mich und schworen, in Zukunft meine allerbesten Freunde zu sein.


    Zuerst fand ich dies noch ganz amüsant – sie waren auch wirklich recht lustig und komisch anzusehen mit ihren geschminkten roten Bäckchen und nachgezeichneten Wimpern –, doch dann schienen sie zunehmend um meine Gunst zu konkurrieren, fragten mich, welchen von ihnen ich lieber hätte, und brachten mich damit in Verlegenheit. Als mir daher jemand auf die Schulter tippte, war ich nur zu gern bereit, mich aus dem entstehenden Streit zu verabschieden, und war auch nur ein klein wenig überrascht, als ich mich umdrehte und Tomas und Juliette vor mir standen (denn allmählich hatte ich mich daran gewöhnt, dass meine Begegnungen mit Tomas immer unerwartet kamen).


    Beide waren maskiert, doch ich erkannte Tomas inzwischen mit oder ohne Maske, und Juliette erkannte ich an ihrem herrlichen Haar wieder, das im Licht der Kerzen wie glänzende Kastanien schimmerte und mühelos sämtliche Perücken im Raum in den Schatten stellte.


    Ich verneigte mich sogleich mit einem Knicks vor den beiden, doch zu meiner großen Überraschung machte Juliette einen noch viel tieferen Knicks. Ich erhob mich wieder, doch sie verweilte einen Augenblick länger in ihrer Haltung als ich, was mich dermaßen verwunderte, dass mir vermutlich vor Staunen die Kinnlade herunterfiel – denn die Szene entsprach genau dem Traumbild, das ich gehabt hatte.


    Als Juliette sich wieder erhob, stellte Tomas uns einander vor, und ich bemerkte, dass er sich dabei ein Lächeln verkneifen musste. »Mistress Juliette Mackenzie, Mistress Lucy Walden«, sagte er.


    Juliette neigte anmutig den Kopf. »Mein Kompliment zu Eurem herrlichen Gewand, Madam. Es ist das bei weitem schönste im ganzen Raum.«


    »Danke«, sagte ich überrascht, »aber … «


    »Und ganz besonders hat Mistress Juliette Euren Schmuck bewundert«, unterbrach mich Tomas, immer noch mit einem Schmunzeln auf den Lippen. »Sie sah die Perlen und Edelsteine durch die ganze Garderobe funkeln und wollte Euch unbedingt vorgestellt werden, um sie aus der Nähe zu sehen.«


    »Ja … «, hob ich an.


    »Der Smaragd in Eurem Haar ist von stattlicher Größe«, sagte Juliette atemlos. »Fast so groß wie der Kronsmaragd der Königin.«


    »Aber die Juwelen der Königin sind echt!«, musste ich nun doch endlich einmal anmerken. »Und dieser hier ist es nicht. Noch die Diamanten um mein Handgelenk oder die Perlenketten.«


    Sie schaute mich fassungslos an. »Kein einziger Eurer Juwelen ist echt?«


    Ich berührte den Münzanhänger, den ich nach wie vor um den Hals trug, auch wenn er momentan von den dicken Perlenschnüren verdeckt war, die mir Mistress Hunt umgehängt hatte. »Außer dem Anhänger hier.«


    Sie schaute ihn verdutzt und mit einem Anflug von Verachtung an.


    »Ich bin nur so behängt und geschmückt, um die Rolle der Mistress Mistletoe zu spielen«, erklärte ich. »Habt Ihr mich nicht auf der Bühne gesehen?«


    Tomas schüttelte den Kopf. »Leider wurden wir in Whitehall aufgehalten. Wir haben uns eine Kutsche genommen und kamen so schnell wie möglich – denn ich wollte doch deine Bühnenpremiere nicht verpassen –, aber ich fürchte, das haben wir dann doch. Wir haben nur noch die letzte halbe Stunde der Vorstellung mitbekommen.«


    »Ach so«, sagte ich. Mir war nicht aufgefallen, dass jemand später gekommen war, doch das war nicht weiter verwunderlich, da das Publikum während der Aufführung, wie schon im George Inn, ständig herumspaziert war, Plätze getauscht hatte und ein ständiges, von Gelächter und Witzeleien mit den Schauspielern durchsetztes Kommen und Gehen geherrscht hatte. »Ich war zwei Mal auf der Bühne«, erzählte ich und bedauerte im Stillen, dass Tomas mich nicht gesehen hatte.


    »Dann haben wir dich gleich zwei Mal verpasst.«


    Während dieser Unterhaltung zwischen Tomas und mir war Juliettes Blick fassungslos zwischen uns beiden hin und her gewandert. »Dann seid Ihr also ein Schauspieler?«, fragte sie schließlich. »Und der ganze Schmuck und die Edelsteine sind unecht?«


    »Ich fürchte, ja«, antwortete ich.


    Sie schaute enttäuscht drein, fasste sich dann aber wieder. »Dann muss ich sagen, Sir, dass Ihr eine höchst exquisite Dame abgebt. Fast so fein wie meine Gönnerin und Tante, Lady Margaret Ashe.«


    »Eure Tante ist Lady Ashe?«, fragte ich überrascht und ganz aufgeregt. »Dann könnt Ihr Euch allerdings glücklich schätzen, denn sie ist eine sehr feine und noble Dame.« Ich verschwieg, dass sie unweit von meinem Heimatdorf lebte und dass ich beinahe für sie als Dienstmagd gearbeitet hätte.


    Tomas fing an zu lachen, und ich konnte nicht anders, als mitzulachen: Üblicherweise war nämlich ich es, die das Opfer seiner Scherze und Verkleidungen wurde, und da tat es gut, einmal auf der anderen Seite zu stehen und in den Scherz eingeweiht zu sein. Er hustete hinter vorgehaltener Hand. »Mistress Juliette, es gibt da noch etwas höchst Exquisites an Mistress Mistletoe, das Ihr wissen solltet … «


    Ich blickte mich um, doch die beiden Schauspieler in Frauenrollen, die mich mit Beschlag belegt hatten, waren verschwunden, um jemand anderem auf die Nerven zu gehen, und um uns her herrschte so lautes Gelächter und Gerede, dass uns niemand würde belauschen können. Allerdings tat es mir leid, dass Juliette die Wahrheit erfahren sollte, denn es gefiel mir, mit Tomas ein Geheimnis zu haben.


    »Und das wäre?«, fragte Juliette.


    »Sie ist gar kein Er.«


    Juliette schaute verdutzt zuerst Tomas, dann mich an. »Was meint Ihr damit?«


    »Oder sollte ich sagen, Er ist eine Sie?«


    Juliette schnalzte ungeduldig mit der Zunge.


    »Wenn ich es Euch erklären darf«, sagte ich mit gedämpfter Stimme. »Was Tomas sagen will, ist, dass die Schauspielertruppe zwar denkt, ich sei ein Bursche, aber in Wirklichkeit bin ich ein Mädchen.«


    »Eine Frau als Schauspieler?«, stieß sie atemlos hervor. »Niemals!« Sie wedelte aufgeregt mit ihrem Fächer. »Ich bin schockiert!«


    »Ach, so schockierend ist das gar nicht«, sagte ich. »Die Damen des Hofes – Ihre Gnaden eingeschlossen – führen doch bei Festen am Hof auch Maskenspiele und kleine Stücke auf.«


    »Aber der Adel hat eigene Regeln. Und Ihr seid doch keine Dame des Hofes!«


    »Allerdings, das bin ich nicht«, gab ich zu.


    Sie wedelte noch erregter mit ihrem Fächer. »Aber wie kamt Ihr denn dazu?«


    »Ich habe mir als junger Mann verkleidet ein Theaterstück angesehen«, erzählte ich, »und Mr James von der Schauspielertruppe hat mich angesprochen, weil er fand, dass ich geeignet wäre, eine Frau zu spielen.«


    »Aber hattet Ihr denn schon Bühnenerfahrung? Was seid Ihr denn im richtigen Leben?«


    »Ich bin eine Kindsmagd«, antwortete ich schlicht und einfach.


    Sie musterte mich über ihren Fächer hinweg mit einem Gesichtsausdruck, als hätte sie auf einmal einen üblen Geruch in der Nase.


    »Lucy ist das Kindermädchen von Dr. Dees Töchtern«, erklärte Tomas. »Wir haben uns in Mortlake kennengelernt – vielleicht erinnert Ihr Euch, dass ich bei unserem Umzug nach London an der Straße stehen blieb und mich mit ihr unterhalten habe.«


    »Ich erinnere mich nicht.«


    »Sie hat mir schon ein paar Mal auf verschiedene Art und Weise geholfen und wird dies zweifelsohne auch in Zukunft wieder tun. Man kann ihr in allem vertrauen, denn sie ist der Königin besonders zugetan.«


    »Wie wir alle … «, murmelte Juliette. Sie musterte mich mit kühlem Blick und überlegte sich vermutlich, wie ich wohl in natura aussah, ohne den Schmuck und die Perücke und das prachtvolle Kleid (und kam wahrscheinlich zu dem Schluss, dass ich ihr nicht das Wasser würde reichen können).


    »Aber wir müssen gehen«, sagte Tomas zu mir, »und wollen dich nicht länger deinen Schauspielerkollegen und -freunden vorenthalten.«


    Mich umblickend, sah ich, dass die zwei »Frauen« auf uns zusteuerten und eine Flasche, offenbar mit weißem Rheinwein, schwenkten. Einer von ihnen hatte seine goldblonde Lockenperücke ein Stück zur Seite geschoben, und darunter kam ein kahler Schädel zum Vorschein.


    »Könnt ihr nicht noch bleiben?«, fragte ich.


    Tomas schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Die Königin hat eine Gesandtschaft aus Irland zu Gast.«


    »Wir müssen auf unser eigenes Fest«, sagte Juliette. »Ich muss mein schönstes Kleid anlegen. Und meinen echten Schmuck!«, fügte sie mit einem zuckersüßen Lächeln hinzu.


    »Wir sehen uns bald wieder, Lucy«, sagte Tomas. »Ihre Gnaden beabsichtigt, im St. James Park ein Picknick zu veranstalten, um das Frühjahr zu begrüßen, und will, dass die Queen’s Players dort für sie spielen. Ich habe schon mit Mr James gesprochen. Wenn du also dann immer noch bei der Truppe bist … «


    »Das hoffe ich sehr«, sagte ich.


    Wir verabschiedeten uns, und ich machte einen tiefen Knicks vor den beiden. Tomas seinerseits verbeugte sich zum Abschied, doch Juliette, die ja nun über meinen niedrigen Stand Bescheid wusste, erwiderte die Geste natürlich nicht, sondern nickte mir nur kurz zu und wandte sich dann auf dem Absatz um. Nichtsdestotrotz hatte ich meinen kleinen Triumph gehabt, genau wie in meinem Traum vorausgesehen, und ich hatte ihn genossen.
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    In den folgenden Tagen konnte ich nicht schauspielern gehen und langweilte mich entsprechend. Der Makler, den Dr. Dee engagiert hatte, kam ins Haus und beauftragte allerlei Handwerker mit Streich-, Maler- und Reparaturarbeiten. Ich war pausenlos damit beschäftigt, die Bücher des Doktors, die wir mit hergebracht hatten, von hier nach da zu transportieren, um sie vor Flecken und Staub zu bewahren, und die Handwerker zu beaufsichtigen, damit sie nicht zu trödeln anfingen oder heimlich etwas mitgehen ließen. So schickte ich Sonny zu Mr James, um mich zu entschuldigen, und fürchtete schon, dass ich nun meinen Platz in der Truppe verlieren würde, doch Sonny überbrachte mir die Nachricht (vorgetragen in Mr James’ pompösem Redestil), dass Richard James, Schauspieldirektor, mir seine Grüße übersandte und sich freuen würde, mich zu sehen, wann immer ich Zeit hätte.


    Sonny brauchte für diesen Botengang eine ganze Weile, und als er endlich zurückkehrte, erzählte er mir, Mistress Hunt habe ihn gebeten, ihr beim Sortieren der Kleidernadeln zu helfen.


    »Ich musste den ganzen Korb mit ihrem Zeug drin auf dem Boden ausleeren und die Nadeln nach kleinen, mittleren und großen sortieren und in getrennte Schachteln geben«, erzählte er stolz. »Ich hab zwar lange gebraucht, aber sie hat gesagt, ich hab’s gut gemacht. Und als ich fertig war, hat sie mir ein großes Stück Kürbiskuchen gegeben. Die ist nett, die Frau, das ist sie.«


    Ich lächelte und freute mich darüber, dass er sich nützlich gemacht und Spaß dabei gehabt hatte. Allerdings machte ich mir Sorgen, was aus ihm würde, wenn Dr. Dee und Mr Kelly eintrafen.


    Da ich nichts groß unternehmen konnte, blieb mir nun Zeit zum Nachdenken, und meine Gedanken wanderten zu gleichen Teilen zu Tomas und zu meiner Ma. Wenn ich mir gerade nicht wegen Tomas das Hirn zermarterte (Ob ihm wohl etwas an mir lag? Was er wohl für Mistress Juliette empfand?), dann machte ich mir Sorgen um meine Ma (Ob sie sich wohl durchschlagen und dem Armenhaus entgehen konnte? Wie mein Vater sie wohl behandelte?). Diese Sorgen setzten sich in meinen Gedanken fest und schienen sich nicht so leicht wieder daraus vertreiben lassen zu wollen.


    In der folgenden Woche erhielt ich eine Nachricht von Tomas: Sie war recht förmlich und offiziell gehalten. Ich wurde darin gebeten, sofern Mistress Midge mich entbehren konnte, am Freitag als Junge verkleidet zum Whitehall Palace zu kommen, um als Stallbursche auszuhelfen.


    Für Samstag ist ein Turnier anberaumt, für das als Vorbereitung die Stallungen gesäubert werden müssen, hieß es in der Nachricht. Ein Stallknecht mehr oder weniger wird unter den Bediensteten nicht auffallen, und vielleicht hörst du irgendetwas, was unseren ständigen Bemühungen, die Feinde Ihrer Gnaden zu bekämpfen, zuträglich ist.


    Ich suchte die Nachricht sorgfältig nach irgendeiner persönlichen Botschaft ab, einem »X« vielleicht, von dem ich wusste, dass es einen Kuss bedeutete. Doch ich entdeckte nichts dergleichen. Aber, so sagte ich mir, immerhin würde ich ihn wiedersehen, und offenbar dachte er an mich, sonst hätte er nicht nach mir geschickt.


    Zum Glück hatte Mistress Midge schon immer ein geringes Interesse an dem gezeigt, was ich außerhalb des Hauses so trieb, und da ich ihr nun schon mehrfach eine große Hilfe gewesen war, indem ich mit einem Blech voll von ihren Lebkuchenmäusen losgezogen war, um sie in der Nachbarschaft zu verkaufen, gab sie mir gerne frei.


    Im Gegensatz zu wohl sämtlichen anderen Stallburschen an diesem Tag verbrachte ich eine ziemliche Weile mit Überlegungen zu meiner Kleidung. Ich wollte natürlich möglichst echt wirken, dabei aber auch nicht zu unansehnlich aussehen. Letztendlich blieben mir aber doch nur wieder das schmucklose Hemd von Mistress Midge und Sonnys Hose, doch dazu setzte ich mir eine flache Kappe auf, die ich auf der Straße gefunden hatte (ein Überbleibsel einer Rauferei zwischen zwei rivalisierenden Banden von Lehrburschen), und band mir ein rotes Halstuch mit Paisleymuster unter meinem weißen Hemd um den Hals. So brach ich ganz früh am Freitagmorgen auf und traf um sieben Uhr bereits bei den Stallungen des Palasts ein, um im Dienste Ihrer Majestät unserer Königin die Ohren aufzusperren und so viel Informationen wie möglich zu sammeln.


    Auf dem Hof vor den Ställen wimmelte es bereits von Männern, jungen Burschen und Pferden – so viele Pferde hatte ich noch nie zuvor auf einem Fleck gesehen, große und glänzende Tiere von Schwarz bis Weiß und in allen Schattierungen von Braun. Während ich mich unter die Leute und Pferde mischte, fiel mir auf, dass ich zwar als Stallknecht hier war, eigentlich aber gar nicht wusste, wie man ein Pferd versorgte: an welchem Ende man mit dem Bürsten anfing und welche Bürsten und was für Seife man benutzte (das Einzige, was ich wusste, war, dass es dafür bestimmte Gepflogenheiten gab). Allerdings merkte ich schnell, dass ich mir darüber gar keine Sorgen zu machen brauchte: Den Adligen waren ihre edlen Pferde nämlich so teuer, dass sie sie nur von ganz bestimmten, speziell dafür auserkorenen Stallknechten versorgen ließen. Ein einfacher Stallbursche war genauso wenig befugt, an eines dieser Tiere Hand anzulegen, wie die noblen Besitzer es einem Bettler erlaubt hätten, an ihrem Tisch zu speisen. Ich brauchte mir auch keinerlei Sorgen zu machen, man könne mir ansehen, dass ich nicht dazugehörte, denn es war eine ganze Reihe von zusätzlichen Knechten angeheuert worden, um mit den vielen Pferden fertig zu werden, die zu dem Turnier kommen sollten, und so schien ein jeder anzunehmen, dass ich zu irgendjemand anderem gehörte.


    Ich machte mich nützlich, indem ich Eimer voll Wasser von der Wasserpumpe zu den Stallungen schleppte, und lauschte währenddessen darauf, worüber so gesprochen wurde. Es war viel von der Königin und Sir Robert Dudley die Rede (allerdings hörte ich nichts, was ich nicht schon wusste) sowie von Mary, der schottischen Königin, und dem Ort, wo sie gegenwärtig gefangen gehalten wurde, und ich hörte dabei auch allerlei interessanten Klatsch über die vielen schillernden Liebesaffären, die sie gehabt hatte. Auch über Sir Francis Drake wurde viel spekuliert: Zum einen, ob er denn nun der Königin den großen blauen Diamanten geschenkt habe oder nicht, zum anderen, ob er als Bewerber um ihre Hand ein ernstzunehmender Kandidat sei. Ein junger Schmied mit rußigem Gesicht sagte im Brustton der Überzeugung, dass Drake, der infolge all seiner Plünderungen so etwas wie ein Held war, der Königin sehr wohl würdig wäre, wohingegen sein Meister genauso stur behauptete, Drake sei zu jung und obendrein von zu niedriger Geburt, um als Gemahl für die Königin in Frage zu kommen. All diesen Meinungsäußerungen und Spekulationen lauschte ich interessiert und kam zu dem Schluss, dass Männer Klatsch und Tratsch kein bisschen weniger genossen als Frauen.


    Wenn ich mich in diese Unterhaltungen einmischte, dann war es manchmal auf der einen, dann wieder auf der anderen Seite. Ich wünschte der Königin von Herzen eine glückliche Ehe, doch mit der Wahl ihrer Günstlinge war ich nicht immer einverstanden. Drake zum Beispiel war angeblich ein recht hochmütiger Mann (das hörte ich mehrmals an diesem Tag), und aus meiner Sicht ist dies eine der schlimmsten Eigenschaften, die ein Mensch besitzen kann. Wenn ich nur das Wort höre, muss ich schon an Mr Kelly denken. Und so lauschte ich also weiterhin an Stalltüren und drückte mich überall dort herum, wo Männer in ein Gespräch vertieft herumstanden, doch nicht ein einziges Mal hörte ich etwas Abschätziges über die Königin, noch eine Lobrede auf den Katholizismus oder gar eine Aussage der Art, dass wir besser von der katholischen Mary anstelle Elisabeths regiert werden sollten.


    Ich würde also, fürchtete ich, Tomas wenig zu berichten haben, wenn ich ihn wiedersah.


    Als der Tag voranschritt und die Leute sich allmählich an mein Gesicht gewöhnt hatten, bekam ich immer öfter einmal eine kleine Aufgabe zugeteilt: einen Stall ausmisten, schweres Sattel- und Zaumzeug von hier nach da tragen oder Heuballen verteilen. Immer bemühte ich mich dabei, ein heiteres Liedchen zu pfeifen und so sorglos aufzutreten wie ein junger Bursche, auch wenn ich manchmal beinahe unter dem Gewicht eines besonders schweren Sattels oder Heuballens zusammenzuklappen drohte.


    Nachmittags fand ich einmal Zeit, den Palasthof zu durchqueren und mir den Turnierplatz anzusehen: Ich staunte nicht schlecht, denn er war so lang und breit wie die Straße nach London, und rechts und links gesäumt von bunt gestrichenen Tribünen mit Sitzreihen. Jeweils in der Mitte dieser Tribünen befand sich eine Art Balkon, von einem Baldachin überspannt und bunt dekoriert mit geschmückten Holzschilden. Darunter standen mit Schnitzereien verzierte Stühle mit bestickten Seidenkissen darauf. Auf Kupferstichen hatte ich gesehen, dass dort die Königin mit ihren Hofdamen saß, um sich das Turnier anzusehen, und hierher kamen die Ritter in ihren glänzenden Rüstungen, um sich von der Dame ihres Herzens einen Handschuh oder ein Tüchlein zu erbitten und es an ihre Lanze zu heften.


    »Das ist ein herrlicher Anblick, wenn die Tribünen gefüllt sind, die Wimpel flattern und die Ritter auf ihren Pferden auf und ab stieben«, sagte auf einmal eine Stimme neben mir. Ich drehte mich um, und vor mir stand Barbara, meine Freundin aus der Wäscherei, und lächelte mich an.


    Als sie mich erkannte, riss sie erstaunt die Augen auf. »Nein, so was! Das ist ja Master Luke, der Schauspieler!«, rief sie aus.


    Ich nickte, verbeugte mich kurz zur Begrüßung und zog mir dabei die Kappe ein wenig tiefer ins Gesicht.


    Sie erwiderte meinen Gruß. »Aber was machst du denn heute hier, mit einem Eimer in der Hand anstatt Handzetteln für euer nächstes Stück?«


    Ich überlegte einen Augenblick. Es war allgemein bekannt, dass es überall Spione gab: Spione aus dem Ausland, die nach einem Vorwand suchten, um gegen England Krieg zu führen, Spione der schottischen Königin Mary und Spione, die herausfinden sollten, wie ergeben der königliche Haushalt Ihrer Majestät war. Allerdings wollte ich Barbara nicht wissen lassen, dass ich hier war, um die Gespräche anderer Leute zu belauschen. So lächelte ich sie an und kreuzte die Finger hinter meinem Rücken, weil ich ihr eine Lüge auftischen musste. »Du magst das vielleicht seltsam finden«, gab ich zur Antwort, »aber ich muss bald einen Stallknecht auf der Bühne spielen, und dabei habe ich gar keine Ahnung von Pferden. Und so bin ich heute hier, um mich ein wenig mit ihnen vertraut zu machen.«


    »Du bist noch nie auf einem Pferd geritten?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht richtig. Nicht so, dass ich selbst die Zügel gehalten habe.«


    »Also siehst du dir heute an, an welchem Ende man es füttert und vor welchem Ende man sich in Acht nehmen muss.«


    Wir mussten beide lachen. »Heißt das, dass ein richtiges Pferd mit dir auf der Bühne sein wird?«


    Ich nickte und fragte, um das Thema zu wechseln: »Und hast du inzwischen jemanden gefunden, der dich zu einem Stück mitnimmt?«


    »Nein«, sagte sie und blickte mich traurig an. »Es kommt nicht oft vor, dass ich einen netten Jungen kennenlerne, weil die entweder zu beschäftigt sind oder aber für eine der Hofdamen der Königin schwärmen und daher die anderen Mädchen keines Blickes würdigen.«


    »Die Damen der Königin sind natürlich ein herrlicher Anblick«, sagte ich, wobei das wohl nicht sehr taktvoll war.


    »Ach, aber die meisten sind doch nur oberflächliche Klatschbasen mit nichts im Hirn«, sagte sie und rümpfte die Nase. »Oh, sicher, sie sind wunderschön anzusehen, aber ich finde es schon seltsam, dass junge Burschen nicht über ein paar Schleifen und Rüschen hinausblicken können.«


    Diese Antwort entsprach so sehr meiner eigenen Meinung, dass ich am liebsten gelacht und ihr mitfühlend den Arm gedrückt hätte. Doch stattdessen sagte ich: »Manche jungen Burschen können das schon.«


    Daraufhin strahlte sie mich regelrecht an, und ich merkte – zu spät! –, dass sie meine Worte als ein Zeichen meines Interesses an ihr deutete. »Nun, Master Luke«, sagte sie, »willst du nicht vielleicht auf eine kleine Erfrischung in die Küche mitkommen?«


    »Ich weiß nicht recht … «, begann ich vorsichtig. Zwar war ich hungrig genug, um eine ganze Schüssel voll gekochter Rüben zu essen, doch ein wenig mulmig war mir auch zumute: erstens, weil ich fürchtete, meine Verkleidung als Junge könnte einem allzu genauen Blick womöglich nicht standhalten, und zweitens, weil es mich mächtig in die Klemme bringen würde, wenn sie weiter so mit mir flirtete.


    »Ach bitte, komm doch mit!«, rief sie und zwinkerte mir zu. »Unsere Köchin hat eine Schwäche für hübsche Burschen.«


    Damit war es entschieden. »Ich fürchte, mir fehlt die Zeit dazu«, gab ich zurück. »Ich muss hier noch ein wenig mithelfen, wo doch alle so hart arbeiten, und dann muss ich ins Theater zurück.«


    Sie machte ein enttäuschtes Gesicht. »Kann ich dann gar nichts für dich tun?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein, aber danke.«


    »Vielleicht musst du ja eines Tages eine Wäscherin spielen, dann kann ich dir zeigen, wie man die Rüschen der königlichen Roben bügelt.«


    Ich lachte. »Machst du das? Die Rüschen der Königin bügeln?«


    »Ich habe es schon mal gemacht, allerdings erst ein Mal«, sagte sie. »Da waren ihre zwei persönlichen Waschmägde krank, und weil ich als recht geschickt gelte, schickte die Dame, die für das königliche Bettgemach zuständig ist, nach mir. Ich musste eine besondere Rüsche aus Organdy waschen und plätten, die Ihre Majestät an diesem Tag zu tragen wünschte.«


    »Und hast du sie gesehen?«


    »Leider nicht, weil sie in ihrem innersten Privatgemach war und sich herrichten und die Frisur machen ließ.« Sie senkte die Stimme ein wenig. »Es heißt, Ihre Gnaden trägt inzwischen eine Perücke.«


    Ich nickte, denn das hatte ich auch schon gehört. »Warst du lange dort? Hast du irgendjemand Bedeutendes gesehen?«


    »Ich war über zwei Stunden dort und mit Plissieren und Stärken und Bügeln beschäftigt, damit die Krause auch perfekt würde. Und in der Zeit sah ich eine ganze Reihe von ihren Hofdamen ein und aus gehen und ihren Pflichten nachkommen.«


    »Und wie fandest du sie?«


    Sie rümpfte die Nase. »Die, die nett zu mir waren, fand ich auch nett, aber die anderen nicht. Einige hatten ein freundliches Wort für mich, manche hingegen waren recht hochnäsig.«


    Ich zögerte einen Moment. »Hast du vielleicht eine Mistress Juliette gesehen?«


    Barbara nickte. »Die mit den braunen Augen und dem kastanienbraunen Haar.« Sie musterte mich mit schräg gelegtem Kopf. »Ist sie diejenige, der deine Bewunderung gilt?«


    »Tod und Teufel, nein!«, erwiderte ich mit einem kräftigen männlichen Fluch. »Aber ich hatte die Ehre, ihr zu begegnen, als sie mit dem Hofnarren der Königin ins Theater kam, um eine Unterhaltung für Ihre Gnaden zu arrangieren.«


    »Sie ist sehr entzückend anzusehen … «


    »Oh, mag sein, was weiß ich«, sagte ich leichthin. »Ihre Gönnerin ist Lady Ashe, die nicht weit von meinem Heimatdorf lebt. War Mistress Juliette eine von denen, die freundlich mit dir gesprochen haben?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, allerdings nicht. Und ich muss zugeben, dass sie mir nicht zusagt.«


    Ich schaute Barbara neugierig an, und sie schien nur darauf zu warten, mir den Vorfall erzählen zu können. »Ich saß ganz allein in einer kleinen Kammer und war mit den letzten Fältchen der Krause beschäftigt – die sind nämlich immer am heikelsten –, als sie vorbeikam. Sie ist eine, die ganz genau wissen will, was vor sich geht! Sie fragte mich, wie lange ich schon hier sei und ob ich irgendetwas Wissenswertes belauscht hätte.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja! Sie wollte unbedingt, dass ich ihr erzählte, wer in den äußeren Gemächern der Königin ein und aus gegangen sei, und ob ich mit angehört hätte, worüber gesprochen worden war. Offenbar hatte Ihre Gnaden an diesem Morgen Sir Francis Drake empfangen.«


    »Und was hast du gesagt?«


    »Nun, die Wahrheit – dass ich nichts gehört und niemanden gesehen hätte, außer einigen Hofdamen der Königin. Und dann wollte sie auch noch wissen, ob ich deren Gespräche gehört hätte und ob sie vielleicht den Edelstein, der Drakes Diamant genannt wird, erwähnt hätten und ob er sich im Besitz der Königin befinde.«


    »Wirklich?« Ich fand dies recht eigenartig.


    »Ich sehe, du wunderst dich darüber, Master Luke. Mir ging das keineswegs so«, sagte Barbara, »weil ich nämlich weiß, dass alle reichen jungen Damen in London nichts als Edelsteine, Haarschmuck und die neueste Mode aus Paris im Kopf haben. Sobald die Königin eine neue Mode trägt, muss der ganze Hof es ihr gleichtun! Also, ich glaube, denen sind ihre Ketten und Diademe wichtiger als ihr eigen Fleisch und Blut.«


    »Sie war also bloß … «


    »Sie hat nur Firlefanz im Kopf!«, lautete Barbaras abschließendes Urteil. »Ein oberflächliches, eitles Geschöpf ist sie, nichts weiter.«


    »Ach, wirklich?«, sagte ich mit einer gewissen Befriedigung. Bestimmt ließ sich doch Tomas nicht von einem so törichten Geschöpf, das nur an Tand und Schmuck interessiert war, blenden und den Kopf verdrehen.


    »Oh ja! Und du tätest weit besser daran, junger Mann, dir solche wie sie aus dem Kopf zu schlagen und dein Augenmerk auf eine ehrliche, bodenständige Dienstmagd zu richten. Du meine Güte, eine wie Mistress Juliette würde nicht mal eine Schale Milch mit einem armseligen Schauspieler wie dir teilen.«


    Ich musste lachen. »Das ist mir wohl bewusst – und ich kann dir versichern, dass ich keinerlei Absichten hege, Mistress Juliette den Hof zu machen.« Und wenigstens dieses Mal, so ging es mir durch den Sinn, als ich mich verabschiedete, war ich vollkommen aufrichtig ihr gegenüber.


    Als ich über den großen Platz zurückging, hatte sich dort eine Gruppe von Zuschauern eingefunden, die einem Harlekin mit bemaltem Gesicht und einem Kostüm aus buntem Karostoff bei seinen akrobatischen Kunststücken zusah: Er schlug Räder in atemberaubender Geschwindigkeit um den Springbrunnen herum, und es sah höchst geschmeidig und akkurat aus. Als er einmal komplett um den Brunnen herum war, landete er wieder auf den Füßen und verbeugte sich tief. Die kleine Zuschauerschar applaudierte, doch als er seinen Umhang abnahm und auf dem Boden ausbreitete, damit man Münzen darauf werfen konnte, löste sich die Menge blitzschnell auf.


    Ich ging lächelnd auf ihn zu, denn ich war mir ziemlich sicher, dass es Tomas war, obwohl sein Gesicht mit blau-weißen Karos geschminkt war und er eine Maske trug. Um ganz sicher zu sein, musste ich ihn allerdings sprechen hören, denn es war schon einmal vorgekommen, dass sich mir ein Fremder in seinem Kostüm genähert hatte und ich beinahe darauf hereingefallen wäre.


    »Lucy! Ich bin es wirklich«, sagte er, und es war tatsächlich Tomas’ Stimme.


    »So ist es«, antwortete ich. »Aber warum bist du hier draußen und schlägst Räder um den Brunnen herum?«


    »Ich wollte dich sehen, bevor du nach Hause gehst.« Er sah mich forschend an, und ich errötete vor Freude, woraufhin er mit theatralischer Mimik einen Schritt zurücktrat und mich stirnrunzelnd betrachtete. »Hm, wie seltsam! Männliche Wangen, die sich röten?«, stellte er mit gespieltem Ernst fest.


    Ich lächelte. »Ich fürchte, bis in alle Einzelheiten beherrsche ich das Temperament eines jungen Burschen noch nicht. Aber mich zu treffen kann ja wohl nicht der einzige Grund für diese Vorstellung sein?«


    »Du hast recht«, gestand er. »Gerade ist eine Akrobatengruppe vom französischen Hof hier, die keine Gelegenheit auslässt, sich in Szene zu setzen, und da ich befürchten musste, dass sie mir die Schau stehlen, habe ich beschlossen, dass der Narr der Königin auch eine Vorstellung geben muss.«


    Ich lachte. »Ich hoffe, sie waren beeindruckt.«


    Er sah sich flüchtig um. »Aber wie steht es bei dir? Hast du irgendetwas Interessantes aufgeschnappt während deines Arbeitstags als Stallknecht?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nichts, was die treuen Untertanen der Königin beunruhigen könnte. Es war viel von Sir Robert Dudley die Rede und von den Liebschaften Ihrer Gnaden und von ihren Juwelen, doch ich habe nichts Auffälliges gehört. Und nicht ein Wort über die schottische Königin.«


    »Das ist gut.«


    »Heißt das, die Königin ist in Sicherheit?«


    »Ein gekröntes Haupt ist nie in Sicherheit«, sagte er. »Die Unterstützung für Mary hält sich auch im Untergrund. Aber zumindest fehlt ihnen das Geld, um eine Armee aufzustellen.«


    Er war einen Moment in Gedanken und stellte mir dann eine eigenartige Frage. »Stimmt es, dass du Handschuhe gefertigt hast, bevor du bei Dr. Dee zu arbeiten anfingst?«


    Ich nickte. »Wahrscheinlich habe ich seit meinem siebten Lebensjahr bis zu dem Tag, als ich von zu Hause wegging, jeden Tag ein Paar Handschuhe genäht.«


    »Dann sag mir doch, was sich als Geschenk für eine Dame besser eignet: ein Leder- oder ein Seidenhandschuh?«


    »Das hängt davon ab, wofür sie benutzt werden sollen«, sagte ich. »Leder ist haltbarer, aber Seide oder Satin sind romantischer, vor allem, wenn man sie mit etwas Mandelöl parfümiert. Brauchst du sie für einen bestimmten Anlass?«


    »Nun, morgen ist Valentinstag«, antwortete er. Da ich ihn fragend ansah, fuhr er fort: »Das ist ein Tag für Herzensangelegenheiten, angeblich der Tag, an dem sich die Vögel ihre Partner suchen, wusstest du das?«


    »Vielleicht habe ich schon mal davon gehört … aber in Hazelgrove haben wir das bestimmt nicht gefeiert.«


    »Hier bei Hofe ist es Brauch, dass die Person des anderen Geschlechts, der man an dem Tag als Erstes begegnet, dein Liebster oder die Liebste für diesen Tag ist. Dabei soll der Herr seiner Dame ein kleines Geschenk machen: ein Paar Handschuhe oder ein geblümtes Tüchlein – und abends gibt es dann ein Fest mit Paarspielen und Tanz.«


    »Das klingt nett«, sagte ich, bemüht, mir den Stachel der Eifersucht, den ich verspürte, nicht anmerken zu lassen.


    »Und natürlich hofft jeder Höfling, nicht der Erste zu sein, der der Königin über den Weg läuft, sonst muss er nämlich etwas weit Ausgefalleneres als eine Duftkugel kaufen!«


    Ich lachte. »Dann werde ich mich hüten, morgen früh in meinen Jungenkleidern unterwegs zu sein«, sagte ich. Dann verbeugten wir uns voreinander, und ich machte mich auf den Heimweg.


    Unterwegs kam mir auf einmal ein Gedanke: Warum sollte nicht ich die Erste sein, die Tomas morgen früh zu Gesicht bekam? Ich könnte ganz früh mit einer Nachricht für ihn zum Palast gehen und seine Liebste für diesen Tag sein …
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    Den ganzen Weg zurück zur Green Lane dachte ich über diesen Plan nach und fasste schließlich den Entschluss, damit Ernst zu machen. Nichts sollte mich davon abhalten, morgen gleich beim ersten Ruf des Nachtwächters aufzustehen, zusammen mit den Milchmägden den Palast zu erreichen und unter dem Vorwand, ich hätte eine Nachricht für Tomas, nach ihm zu verlangen. Wenn er mich dann sah, würde es egal sein, dass ich gar keine Nachricht hatte. Ich würde ihm nämlich ohne Umschweife sagen, dass ich nur gekommen war, damit er mein Valentinstag-Liebster sein konnte. Er würde lachen (so jedenfalls malte ich mir die Szene aus), und dann würden wir zusammen im Obstgarten unter den blühenden Bäumen wandeln und er würde mich zu den Läden rings um den Palast führen und mir ein Paar Handschuhe kaufen. Ich würde mir schlüsselblumengelbe aussuchen, überlegte ich mir, und während ich mich im Geiste in solcherlei Vorstellungen erging, bog ich in die Green Lane und sah Mistress Midge mit etwas in der Hand im Türrahmen stehen und Sonny neben ihr auf dem Fenstersims sitzen. Beide blickten angespannt die Straße hinauf und hinunter – bestimmt hielten sie nach mir Ausschau –, und sogleich befiel mich eine Ahnung, dass aus meinem geplanten Abenteuer morgen früh womöglich nichts werden würde.


    Sonny erblickte mich als Erster. Er sprang mit einem Ruf vom Fenstersims, kam mir entgegengerannt, hüpfte um mich herum und versuchte, mir die Kappe vom Kopf zu ziehen. Mistress Midge rief ihm hinterher, er solle sich gefälligst benehmen. »Als ob ich mich nicht schon genug sorge, wo Lucy bloß bleibt! Da musst du dich nicht auch noch mit anderen Jungen anlegen!«, hörte ich sie schimpfen.


    »Ich bin es doch, Mistress Midge!«, rief ich.


    Inzwischen war ich herangekommen, und sie musterte mich scharf und zog mir schließlich die Kappe vom Kopf. »Du meine Güte, tatsächlich!«


    »Was habt Ihr da?«, fragte ich, wobei ich allerdings schon gesehen hatte, dass es ein Brief mit dem Siegel Dr. Dees war.


    »Eine wichtige Nachricht«, erklärte sie. »Und wenn du jetzt nicht bald heimgekommen wärst, dann hätte ich zum Schreiber gehen und sie mir vorlesen lassen müssen.«


    Während ich den Brief entgegennahm, hoffte ich inständig, es wäre nicht die Nachricht über das Eintreffen der Dees in London, denn dies würde all meinen Vergnügungen ein jähes Ende bereiten.


    So schlimm kam es allerdings nicht. Die Nachricht lautete:


    Eines meiner Bücher, Alte Zaubersprüche, wurde versehentlich nach London gebracht. Es trägt einen grünen Ledereinband mit einem eingeprägten schwarzen Raben darauf. Es muss so rasch wie möglich von Mistress Midge oder dem Mädchen zurückgebracht werden.


    Mistress Midge schnaubte durch die Nase. »Wusste ich es doch, dass er durcheinanderkommen wird mit seinen ganzen Büchern«, sagte sie. »Ich sehe es schon kommen, diese Bücher werden noch schneller hin- und hergehen als der Ellbogen eines Fiedlers. Schon dafür hätte er Sonny als Botenjungen anstellen sollen.«


    »Alte Zaubersprüche«, überlegte ich laut. »Wofür er das wohl braucht … «


    »Das lass mal getrost seine Sorge sein, das geht unsereins nämlich gar nix an.«


    »Und werdet Ihr oder …?«


    »Du gehst natürlich«, sagte sie und setzte damit meinen Plänen ein Ende. »Ich habe wahrlich Besseres zu tun, als mit meinen alten Knochen auf einem ratternden Karren durch die Weltgeschichte zu fahren – oder mir noch einmal auf so einer Bootsfahrt die Feuchtkälte in sämtliche Glieder kriechen zu lassen.«


    Damit war es also entschieden. Sie bestand darauf, dass ich sofort loszog, und so machte ich mich in niedergeschlagener Stimmung daran, mein normales Werktagsgewand anzuziehen und ein paar Sachen in meinen Stoffbeutel zu stecken, während sie das Buch mit dem grünen Einband und dem Raben darauf heraussuchte.


    Das Buch war mächtig schwer, denn es hatte einen Holzdeckel mit stabilen Messingbeschlägen, und so bastelte mir Sonny (wofür er sogar ausnahmsweise einmal aufhörte zu essen) aus einer mehrmals herumgewickelten Schnur einen Henkel zum Tragen. Nun mussten wir noch entscheiden, auf welchem Weg ich nach Mortlake reisen sollte. Am klügsten schien uns, dass ich zum Puddle Dock hinunterging, um zu sehen, wohin die Strömung gerade floss. Falls Flut herrschte, konnte ich vielleicht noch im Lauf des Abends ein Boot nach Richmond finden. Falls Ebbe herrschte, würde ich versuchen, auf einem Wagen eine Mitfahrgelegenheit zu ergattern, oder aber ich musste warten, bis die Flut zurückkam.


    Ich machte mich auf den Weg zum Fluss hinunter, schlug aber einen Bogen am Palast vorbei, in der Hoffnung, vielleicht auf Tomas zu stoßen, um ihn von meiner Abreise unterrichten zu können. Doch es war nichts von ihm zu sehen, und so musste ich, da ich die Flut noch erwischte, eine scheinbar endlos dauernde Fahrt in einem von Lastpferden gezogenen Kahn erdulden, während der ich mich mit Vorstellungen darüber marterte, wie Juliette es anstellen würde, sich Tomas als ihren Valentinstag-Liebsten zu angeln, und was wohl an dem Abend mit Tanz und den Paarspielen alles passieren würde.


    In der Dunkelheit der kältesten Morgenstunde erreichte der Kahn den Anlegesteg in Hammersmith. Ich suchte mir einen geschützten Winkel, hüllte mich fest in meinen Umhang und wartete bis zum Tagesanbruch, um die vier Meilen auf dem Treidelpfad bis nach Mortlake hinaufzugehen. Auch dabei musste ich wieder an Tomas denken, denn es war noch nicht lange her, dass wir auf diesem Weg zusammen nach Putney geritten waren, ich vor ihm im Sattel mit seinen Armen fest um meine Taille. Damals hatte es noch keine Mistress Juliette gegeben und keine Sorgen, dass er womöglich eine andere bevorzugen würde.


    Als ich Barnes erreichte, hörte ich den Ausrufer elf Uhr verkünden, und als ich um die Flussbiegung kam und Mortlake vor mir auftauchte, überkam mich ein flüchtiger Schauder: Mir war, als spielten mir meine Sinne einen Streich und ich sähe das Haus des Magiers zum ersten Mal so, wie es schon seit langer Zeit dort stand: düster und mit einem tief herunterreichenden Reetdach gedeckt – und davor, genau wie damals, Beth und Merryl, die im Morast des Flussufers spielten wie die Kinder gewöhnlicher Leute.


    Ich legte Dr. Dees kostbares Buch im Gras ab und klatschte in die Hände. »Beth! Merryl! Was treibt ihr denn da unten?«


    Sie stutzten, als sie meine Stimme hörten, krabbelten dann aufgeregt rufend die Uferböschung hinauf und schlangen die Arme um mich. Das rührte mich zwar, allerdings musste ich auch daran denken, dass ich nur das eine Kleid dabeihatte, das ich trug. So bat ich sie, von mir abzulassen, und versprach ihnen, dass sie mich später noch umarmen könnten, wenn sie sich die Hände gewaschen hätten.


    Ich musterte die beiden etwas genauer und stellte fest, dass sie eine eigenartige Zusammenstellung von Kleidern trugen und nichts an den Füßen hatten. »Ihr habt ja gar keine Strümpfe an! Und wo sind denn eure Schuhe?«


    »Die haben wir ausgezogen, damit sie nicht schmutzig werden«, erklärte mir Beth.


    »Das war doch sehr vernünftig, oder?«, fragte Merryl.


    »Aber ihr müsst ja eiskalte Füße haben. Jetzt kommt ihr aber sofort mit hinein und wascht euch und zieht euch Hausschuhe an.«


    Während sie sich die Füße notdürftig am Gras abwischten, brachen sie wiederholt in entzückte Ausrufe über mein Erscheinen aus und versicherten mir, wie sehr sie sich darüber freuten. »Weil es ohne dich nämlich gar nicht gut läuft«, erzählte Merryl. Dann runzelte sie die Stirn und fragte: »Warum hast du denn so kurze Haare?«


    »Das ist Mode in London«, gab ich zur Antwort.


    »Du siehst aus wie ein Junge!«, stellte sie fest, worüber ich schmunzeln musste.


    »Oh, bitte, bitte, bleib hier bei uns und kümmere dich wieder um uns«, bettelte Beth. »Mistress Allen ist einfach unerträglich!«


    »Ständig beschwert sie sich bei Mama über uns«, sagte ihre Schwester.


    »Und Mama weint die ganze Zeit nur«, fügte Beth bedrückt hinzu.


    »Aber wer kocht denn für euch? Und wer hält das Haus sauber? Wer weckt euch morgens auf und zieht euch an und steckt eure Kleider zusammen?«


    »Mistress Allen zieht uns an«, sagte Beth.


    »Und sticht uns immer absichtlich mit den Nadeln!«, fuhr Merryl empört fort. »Zwei Mädchen aus dem Dorf sollen eigentlich für uns kochen und putzen, aber manchmal kommen sie einfach gar nicht.«


    »Und wenn doch, dann sitzen sie bloß herum und kichern ständig.«


    »Und sie stehlen Sachen! Stecken einfach unseren Zucker ein und nehmen ihn mit nach Hause.«


    »Aber was macht ihr denn, wenn sie gar nicht zur Arbeit kommen? Was esst ihr denn dann?«


    »Dann verhungern wir fast … «, antwortete Beth in tragischem Ton.


    »Ach was. Vater oder jemand anders lässt dann aus dem Wirtshaus eine Täubchenpastete kommen«, sagte die weniger theatralisch veranlagte Merryl.


    Ich hob das kostbare Buch wieder auf und folgte den Mädchen durch die Hintertür in die große Küche. Dort herrschte das reinste Chaos – allerdings auch nicht sehr viel schlimmer als vergangenen September, als ich hier angekommen war. Wie damals schienen sämtliche Töpfe und Pfannen, Näpfe und Schüsseln wild durcheinander auf Tisch und Schränken herumzustehen, und ebenfalls wie damals hatte sich das Äffchen in einem Kessel versteckt, sprang plötzlich kreischend heraus und mir auf den Kopf und zog mich an den Haaren.


    Kürzeres Haar zu haben war da ein Vorteil, und nachdem ich seine kleinen Pfoten vorsichtig aus meinen Haaren gelöst hatte, reichte ich das Äffchen an Merryl weiter und bat sie, es festzuhalten. Ich griff nach dem Kessel, der, wie ich feststellte, leer war, und schimpfte halblaut über diese Dienstmägde vor mich hin (denn selbst die liederlichste Magd weiß, dass ein Kessel über dem Feuer immer gefüllt sein muss). Ich füllte ihn mit Wasser aus dem Eimer auf, stellte dann aber fest, dass das Feuer am Ausgehen war, und da ich im Haus auch kein Brennholz fand, zog ich mir eine lange Schürze über und ging in den Hof hinaus, um dort nach Holzscheiten zu suchen.


    Als ich gerade mit der Schürze voller Holz vom Hof hereinkam und den langen Korridor entlangschritt, ging die Tür der Bibliothek auf und Dr. Dee kam heraus. Ich knickste, so gut es mit meiner Last ging, und sagte ihm Guten Tag.


    »Was machst du denn hier?«, fragte er barsch.


    »Ihr habt nach einem Buch geschickt, Sir, das ich gebracht habe«, antwortete ich.


    »Ah, ja«, erwiderte er. Allerdings schien er den Kopf so voll von geheimnisvollen Formeln zu haben, dass er es vermutlich vergessen hatte.


    »Das war vor zwei Tagen«, ertönte Mr Kellys Stimme aus der Bibliothek. »Hätte das nicht ein wenig schneller gehen können?«


    »Ich habe einen Platz auf einem Lastkahn gefunden und bin so schnell hergekommen, wie es ging«, antwortete ich und fügte nach einem winzigen Sekundenbruchteil Verzögerung hinzu: »Sir.«


    »Also, Mädchen, wo ist nun das Buch?«, fragte Dr. Dee.


    »Ich hole es sofort«, sagte ich und eilte in die Küche, wo ich rasch die Hälfte des Holzes aufs Feuer legte, mir Schürze und Rock abklopfte, um dann mit dem Buch zur Bibliothek zurückzulaufen.


    Die Luft in der dämmrigen Bibliothek war so geschwängert von Schwefel, dass man beinahe husten musste, und dann war da noch ein anderer Geruch, der von einer silbernen Flüssigkeit auszugehen schien, die im Destillierkolben über der Flamme blubberte. Mr Kelly saß am Tisch und schaute mit einem gereizten Ausdruck und gerunzelter Stirn in ein aufgeschlagen vor ihm liegendes Buch.


    »Hätten wir das Buch früher gehabt, so hätte es vielleicht geklappt«, sagte er jetzt zu Dr. Dee.


    »Ach, selbst mit dem Buch weiß ich nicht, ob all diese Bemühungen tatsächlich … «


    »Wir können es natürlich erneut versuchen und den Anweisungen ganz genau folgen.«


    Dr. Dee setzte sich an seinen Schreibtisch und strich mit der Hand geistesabwesend über den Totenkopf, der dort immer stand. »Aber wir haben kein Zinn mehr.«


    Zinn, überlegte ich. Dann versuchten sie wohl wieder einmal, Gold herzustellen.


    »Leg das Buch einfach da hin, Mädchen!«, wies mich Dr. Dee an.


    Ich tat, wie mir geheißen. »Soll ich gleich wieder nach London zurückkehren, Sir, und dort weiter bei den Vorbereitungen für Eure Ankunft helfen?«, fragte ich. Doch sosehr ich mich danach sehnte, zurückzufahren, wusste ich, dass mir eigentlich zuallererst das Wohlergehen der beiden mir anvertrauten Mädchen am Herzen liegen sollte, und so fügte ich nach kurzem Zögern hinzu: »Oder soll ich lieber noch einen Tag hierbleiben und ein wenig im Haushalt helfen?«


    Er nickte. »Ja, tu das«, sagte er, offenbar überrascht über meine Frage. »Der Mistress geht es nicht gut, und Beth und Merryl werden vermutlich etwas vernachlässigt, aber ich kann mir nicht die Zeit nehmen, mich um ihre Bedürfnisse zu kümmern.« Auf einmal hellte sich seine Miene auf. »Aber mir fällt gerade die Lösung zu diesem Problem ein: Du kannst sofort nach London zurückfahren – und nimmst die Mädchen einfach mit. Ja, das ist eine exzellente Idee!«


    Ich nickte und antwortete mit einem »Sehr wohl, Sir«, doch im Stillen sank meine Stimmung, denn so gern ich die beiden Mädchen hatte – sobald sie in London und damit in meiner Obhut wären, hätten meine Ausflüge zu der Schauspielertruppe und die Freiheit, irgendwelchen Aufträgen nachzugehen, die Tomas für mich hatte, ein Ende.


    »Na los, geh schon, trödele nicht herum«, sagte Mr Kelly und scheuchte mich mit einer Handbewegung weg. Ziemlich niedergeschlagen ging ich in die Küche zurück, um die Mädchen samt ihren Sachen reisefertig zu machen und mit der ersten Flut morgen früh nach London zurückzukehren.
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    Ich klopfte sacht an die Tür von Mistress Dees Schlafzimmer. Da keine Antwort kam, legte ich das Ohr an die Tür und lauschte.


    Es war nichts zu hören von drinnen, und so steckte ich in einem Dilemma: Zwar hatte ich (nach einem schnellen Mahl aus altbackenem Brot und Käse – etwas anderes war nicht zu finden gewesen) Beth und Merryl bereits damit beauftragt, die Sachen zusammenzusuchen, die sie nach London mitnehmen wollten, doch ich wollte das Haus nicht verlassen, ohne Mistress Dee vorher Bescheid zu geben. Allerdings hatte ich ja keine Ahnung, wie es der Dame im Moment ging und in welchem Zustand sie war. Ich wusste ja nicht einmal, ob sie tatsächlich, wie Mistress Midge vermutet hatte, eine Fehlgeburt gehabt hatte.


    Auf mein drittes Klopfen hin ging die Tür endlich auf und Mistress Allen stand vor mir. Sie war blass, hatte die Stirn in Falten gelegt und trug ihr übliches graubraunes Gewand mit der losen Jacke darüber. Über ihre Schulter hinweg konnte ich sehen, dass in dem dämmrigen Zimmer die Seidenvorhänge am Bett von Mistress Dee zugezogen waren.


    Mistress Allen musterte mich überrascht von oben bis unten. »Du bist wieder hier?«, fragte sie flüsternd. »Warum das?«


    Ich knickste einmal. »Dr. Dee hatte nach einem Buch geschickt, das ich zurückbringen sollte. Er hatte es versehentlich mit nach London geschickt.«


    »Und jetzt fährst du wieder?«


    Ich nickte. »Und Dr. Dee hat mich gebeten, Beth und Merryl mitzunehmen.«


    Ihre Miene hellte sich bei dieser Mitteilung eindeutig auf. »Eine sehr gute Idee. Und das fürchterliche Äffchen hoffentlich auch gleich.«


    Das hatte ich nun ganz bestimmt nicht vor, und so versprach ich auch nichts dergleichen, sondern sagte nur: »Ich hielt es für richtig, Mistress Dee darüber in Kenntnis zu setzen, bevor wir uns auf den Weg machen.«


    Mistress Allen zupfte ihr Haarnetz zurecht. »Sie ist nicht in der Verfassung, dich zu sehen, aber ich werde es ihr selbst sagen.«


    »Ist sie … Hat sie ein Kind verloren?«


    Mistress Allen nickte knapp. »Aber mit Gottes Hilfe wird sie sich bald wieder von ihren Qualen erholen.«


    »Und dann dürfen wir Euch in London erwarten? Was meint Ihr, wird das in etwa einer Woche sein?«, fragte ich, um abschätzen zu können, wie viel Zeit mir noch blieb.


    Mistress Allen zog die Brauen hoch, als wundere sie sich, was mich das überhaupt zu kümmern hätte. »In einer Woche oder einem Monat, so lange, wie es eben dauert, bis Milady sich kräftig genug fühlt für die Reise.«


    »Ich frage nur, weil das Wohlergehen der Milady das Erste sein wird, wonach Mistress Midge mich fragen wird, wenn ich zurück bin«, warf ich rasch ein. »Und natürlich wollen wir sicherstellen, dass alles für ihre Ankunft vorbereitet ist.«


    Mistress Allen begann bereits, die Tür zu schließen. »Ich werde es Milady sofort sagen. Du kannst Merryl und Beth heraufbringen, bevor ihr abreist. Sie wird sich von ihnen verabschieden wollen.«


    Sie machte mir die Tür vor der Nase zu, noch während ich knickste, und ich wandte mich um und machte mich auf den Rückweg den langen Korridor entlang und die Treppen hinunter. Während ich an all den Türen vorbeikam, musste ich daran denken, wie groß mir das Haus bei meiner Ankunft hier vorgekommen war: Ich war geradewegs aus unserem winzigen Cottage in Hazelgrove gekommen, und da erschien mir das Haus des Magiers mit seinen zwei Treppen, endlosen Korridoren und unzähligen Zimmern wie die größte Behausung der Welt. Das war es natürlich nicht, nicht einmal annähernd, denn seither hatte ich viel größere und prächtigere Häuser gesehen.


    Auf der Wendeltreppe blieb ich an einem Fenster stehen, das auf den Kirchhof von St. Marys hinausging. Dort hatte ich einmal mitten in der Nacht beobachtet, wie Dr. Dee und Mr Kelly versuchten, den Geist einer Toten heraufzubeschwören. Ich schmunzelte bei dem Gedanken daran, denn damals war ich noch ein wenig leichtgläubiger gewesen und hatte angenommen, dass so etwas möglich wäre. Inzwischen war ich nicht mehr so dumm, an Toten- oder Geisterbeschwörung zu glauben, denn so etwas war doch bestimmt gegen die Natur und Gottes Wort!


    Ich war schon fast bei der Küche angelangt, als ich von oben einen lauten Schrei hörte. Und dann noch einen und noch einen.


    Ich machte sofort kehrt und rannte wieder hinauf, zögerte dann aber vor der Tür der Mistress, denn selbst in einem dringend scheinenden Augenblick wie diesem wagte ich nicht, einfach hineinzustürmen.


    »Nehmt sie mir nicht weg! Meine Mädchen … meine Kleinen! Sie sind mein einziger Trost!«, hörte ich Mistress Dee aufgelöst rufen.


    Gleich darauf war die beschwichtigende, tröstende Stimme ihrer Begleiterin zu hören. »Natürlich nicht, wenn Ihr das nicht wollt! Was für eine törichte Idee! Ich werde sofort mit Dr. Dee sprechen. Macht Euch keine Sorgen, Madam!«


    Ich klopfte an die Tür, und einen Augenblick später erschien Mistress Allen mit geröteten Wangen und verrutschtem Haarnetz.


    »Verzeiht, wenn ich störe, aber kann ich der Mistress irgendetwas bringen?«, fragte ich. »Einen Kamillentrunk vielleicht?«


    »Nein«, gab sie in heiserem Flüsterton zurück. »Aber du kannst Dr. Dee eine Nachricht überbringen!«


    »Beth! Merryl!«, hörte ich erneut die Stimme der Mistress hinter den seidenen Bettvorhängen hervordringen. »Meine geliebten Kleinen.«


    »Die Mistress ist ganz außer sich darüber, dass ihre Töchter weggehen sollen. Sag das bitte Dr. Dee. Sag ihm, dass sie sie nicht gehen lassen will, weil sie nicht noch zwei Kinder verlieren will!«


    »Sehr wohl, Madam«, antwortete ich, hatte jedoch keineswegs vor, das zu tun. Ihre schmutzige Arbeit sollte sie ruhig selbst erledigen!


    Ich rannte die Treppen hinunter und klopfte an die Tür der Bibliothek. Ein misslauniges Knurren war zu hören, auf das hin ich die Tür öffnete und durch den Qualm hindurch Dr. Dee anschaute. »Mistress Allen lässt Euch ausrichten, Sir, Ihr mögt bitte nach oben kommen, wo sie Euch zu sprechen wünscht.«


    In diesem Augenblick war noch ein Aufschrei von Mistress Dee zu hören, woraufhin sich Dr. Dee widerwillig erhob. »Was gibt es denn jetzt wieder?«, hörte ich ihn vor sich hin murmeln. »Was ist denn jetzt wieder los?«


    Mr Kelly seufzte theatralisch. »Ein Gelehrter von Eurem Kaliber, Dee, sollte sich wirklich nicht mit lästigen Haushaltsbelangen beschäftigen müssen!«


    Ich sagte nichts dazu, sondern ging zurück in die Küche und teilte den Kindern mit, dass sie nun leider doch nicht mit mir nach London kommen würden, da ihre Mutter sich nicht von ihnen trennen wollte. Dabei bemühte ich mich, so bedauernd wie möglich zu klingen.


    Ich wusch ihnen Hände und Gesicht, schickte sie mit der Nachricht zu ihrer Mutter, dass ich morgen allein wieder abreisen würde, und bat außerdem um Geld, um Essensvorräte einkaufen zu können, da die Dienstmädchen aus dem Dorf noch immer nicht eingetroffen waren. Nachdem Beth und Merryl glücklich mit ihrer Mutter vereint, beweint und gehätschelt und wieder entlassen worden waren, zogen wir zu dritt los zum Markt.


    Während wir durch die vertrauten Straßen des Dorfs schlenderten, dachte ich daran, wie nicht nur das Haus des Magiers, sondern auch das geschäftige Mortlake mich im Gegensatz zu meinem Heimatdorf Hazelgrove beeindruckt und mit Staunen erfüllt hatte. Inzwischen hatte ich jedoch die wimmelnden, lärmenden, übelriechenden Straßen Londons kennengelernt und kam zu dem Schluss, dass man hier in Mortlake am besten einkaufen konnte: auf eine bedächtige Art nämlich, indem man sorgfältig abwog, bevor man etwas kaufte, die Angebote verglich und dann entschied, welches Gemüse an welchem Stand am schönsten war. In London hingegen wurde man von allen Seiten belagert und angerempelt und zum Kauf gedrängt und konnte schon froh sein, wenn man seinen Korb noch ganz nach Hause brachte und einem die Geldbörse nicht gestohlen worden war. Dennoch: Ich musste keinen Augenblick überlegen, wo ich lieber sein wollte.


    Einer der Gründe, weshalb ich zum Markt gehen wollte, war natürlich, Isabelle wiederzusehen, und tatsächlich saß sie an ihrem üblichen Platz und hatte Gewürzsträußchen auf einer umgedrehten Holzkiste vor sich zum Verkauf ausliegen. Sie plauderte gerade mit der Frau, die neben ihr ihren Stand hatte, doch als sie mich sah, sprang sie mit einem erstaunten Ausruf auf.


    »Du bist schon wieder da?«, rief sie und schlang die Arme um mich.


    »Ja, allerdings nicht für lange«, sagte ich und erwiderte ihre Umarmung. »Ich musste Dr. Dee etwas bringen und fahre morgen schon wieder zurück.«


    »Und, wie ist es in London?«


    »Unglaublich aufregend! Ich habe dir so viel zu erzählen.«


    »Und hast du deinen Liebsten schon gesehen?«


    Weil Beth und Merryl nicht weit von uns standen, quittierte ich diese Frage mit einer verständnislosen Miene. Doch Isabelle verstand meinen Wink nicht und fuhr fort: »Lucy! Dein Liebster – der Narr der Königin!«


    »Narren-Tom?« Merryl, die auf der Suche nach einem Stand mit Singvögeln das Markttreiben begutachtet hatte, richtete schlagartig den Blick auf mich und starrte mich verdutzt an. »Narren-Tom ist dein Liebster?«


    »So was!«, rief Beth. »Niemand sagt uns was!«


    »Schht!« Ich warf Isabelle einen vorwurfsvollen Blick zu. »Er ist nicht wirklich mein Liebster … «


    Sie zwinkerte mir zu. »Oh nein, ist er nicht. Gar nicht.«


    »Oh«, rief Beth auf einmal aus, »deshalb mochtest du also das hübsche Fräulein mit den Samtstiefeln nicht leiden!«


    »Schluss damit!«, wehrte ich mich. »Das ist ja völliger Unfug. Tomas ist nicht mein Liebster.«


    »Ich werde ihn fragen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe«, sagte Beth.


    Ich nahm ihre beiden Hände in meine und sagte in ernstem Ton zu ihr: »Bitte tu das nicht. Es ist nur ein Scherz zwischen mir und Isabelle.« Ich warf meiner Freundin einen Blick zu. »Stimmt’s, Isabelle?«


    Isabelle nickte vehement. »Es ist nur eine Spielerei. Lucy hat gar keinen Liebsten.«


    Beth klatschte in die Hände. »Dann werden wir dir hier in Mortlake einen suchen, damit du immer bei uns bleibst.«


    Isabelle nickte. »Das passt auch ganz prima, weil heute nämlich Valentinstag ist. Und ihr zwei müsst jetzt Botinnen des heiligen Valentin spielen und euch auf die Suche nach zwei hübschen jungen Männern für uns beide machen.«


    »Aber bleibt in Sichtweite«, mahnte ich sie.


    Die Idee, zwei Burschen für uns zu finden, war so neuartig, dass sie die Mädchen eine ganze Weile beschäftigte, und währenddessen konnte ich Isabelle erzählen, was ich so alles getrieben hatte: Wie ich mich als Junge verkleidet und mit den Queen’s Players Theater gespielt hatte – worum sie mich mächtig beneidete – und wie ich einen Tag als Stallbursche im Whitehall Palace ausgeholfen hatte. Auch von meinen Begegnungen mit Tomas erzählte ich ihr, verschwieg aber nicht, dass diese Begegnungen wegen Mistress Juliette nicht immer zu meiner Zufriedenheit ausgefallen waren.


    Irgendwann riss ich mich dann aber zusammen und hörte auf mit meinem Geplapper, denn ich hatte so viel erlebt und so viel zu erzählen, dass Isabelle den Eindruck gewinnen konnte, ihr Leben wäre gänzlich stehen geblieben, während meines richtig in Fahrt gekommen war.


    »Aber wie steht es bei dir?«, fragte ich deshalb. »Geht es deiner Mutter und deinen Geschwistern gut? Arbeiten deine Brüder immer noch als Stallknechte? Und wie gehen die Geschäfte in Mortlake?«


    »Ach, recht ärmlich«, sagte sie und schnitt eine Grimasse. »Meine Brüder verdienen genug, um Essen für uns alle auf den Tisch zu bringen, aber ich selbst finde um diese Jahreszeit wenig zum Verkaufen. Im Mai, wenn der Spargel reif ist und die Gemüseernte beginnt, wird es besser werden, aber bis dahin wächst ja fast nichts auf den Feldern.« Sie deutete auf ihre Gewürzsträußchen. »Ich sammle Wildkräuter, um diese Sträußchen zu machen, aber da im Moment nirgends ein Pestausbruch ist … «


    »Wofür wir dem Herrn danken!«, warf ich abergläubisch ein.


    »Wofür wir dem Herrn danken!«, sagte auch sie, » … sehen die Leute im Moment keine Notwendigkeit, Kräuterbüschel zu kaufen.«


    »Und deine anderen Arbeiten? Im Wirtshaus oder im Trauerzug bei Beerdigungen?«


    Sie winkte bloß ab. »Stell dir vor, seit dem Walsingham-Jungen ist niemand Bedeutendes mehr gestorben!«, sagte sie und klang dabei so empört, dass wir beide kichern mussten. »Für ein paar Tage konnte ich auf einem Spargelfeld Unkraut jäten, aber weil ich nicht so viele Stunden durchhielt wie die Männer, haben sie mich wieder weggeschickt.«


    Ich machte ein mitfühlendes Gesicht. Auf einmal kam mir ein Gedanke, der in meinem Kopf rasch Gestalt anzunehmen begann – ein Weg, wie ich ihr helfen könnte, doch in diesem Moment kamen die beiden Mädchen mit aufgeregten Mienen zurück.


    »Ihr seht so zufrieden aus, als hättet ihr tatsächlich zwei hübsche junge Männer für uns aufgetrieben«, sagte ich.


    Isabelle lachte. »Hoffentlich sind es zwei junge Adlige mit einem ordentlichen Vermögen und eigener Kutsche.«


    »Junge Männer haben wir keine gefunden«, berichtete Beth.


    »Was dann?«


    »Die Frau, die zu uns nach Hause kam und nach dir gefragt hat, Lucy«, sagte Merryl.


    »Nach mir gefragt hat?«


    »Die zwei Mädchen aus dem Dorf haben sie weggeschickt und gesagt, dass du hier nicht mehr wohnst.«


    »Wir wollten hinausgehen und mit ihr reden, aber sie haben uns nicht gelassen! Sie haben gesagt, das ist bloß eine Herumtreiberin, die gefälligst in ihr eigenes Dorf zurückgehen soll, anstatt bei uns betteln zu kommen.«


    »Aber was wollte sie denn?«


    »Zu dir wollte sie«, sagte Beth. »Mit dir sprechen.«


    »Warum habt ihr mir denn das nicht schon früher gesagt?«


    »Haben wir vergessen«, sagte Beth.


    »Wir hätten schon wieder daran gedacht, aber du bist ja noch gar nicht lange da«, erklärte Merryl.


    »Und wo ist diese Frau nun?«, fragte ich platzend vor Neugier.


    »Sie sitzt da bei dem Meilenstein und verkauft Handschuhe.«


    »Handschuhe!«, rief ich aus, denn dieses Wort hatte eine besondere Bedeutung für mich.


    Und dann folgte ich auch schon den Mädchen, die mich jede an einer Hand gefasst hatten, durch die Gassen zwischen den Marktständen.


    »Da ist sie, da drüben«, sagte Beth. »Wie eine Bettlerin sieht sie eigentlich nicht aus … «


    Doch ich rannte bereits mit ausgestreckten Armen auf die Frau zu, denn es war keine andere als meine liebe Mutter.
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    »Schätzchen!«, rief meine Ma. »Endlich! Ich wusste, dass ich dich früher oder später finden würde.«


    Ich drückte sie fest an mich, wobei ich mir durchaus bewusst war, dass nicht nur Merryl, Beth und Isabelle, sondern wohl auch ein erheblicher Teil des ganzen Marktes uns voller Interesse beobachtete.


    »Wie lange bist du denn schon in Mortlake?«, fragte ich, schaute ihr ins Gesicht und hatte das Gefühl, dass sie noch deutlicher vom Gram gezeichnet war als bei unserer letzten Begegnung. Dabei war es kaum fünf Monate her, dass ich Hazelgrove verlassen hatte.


    »Nicht allzu lang. Seit einer Woche etwa.«


    »Dann hast du mich ganz knapp verpasst, denn Mistress Midge und ich sind vor gut zehn Tagen nach London abgereist.« Ich schaute auf ihre kärglichen Waren hinab, und mir war zum Weinen zumute, denn sie hatte bloß zwei Paar Handschuhe zu verkaufen, und die waren aus schlechtem dünnem Leder. »Aber was machst du denn hier, Ma? Wie ist es dir ergangen?«


    Sie sprach langsam. »Ich bin hier, weil ich obdachlos geworden bin … wegen deines Vaters.«


    Ich nickte, schließlich hätte ich mir gleich denken können, dass er hinter alldem steckte – mit seinem Glücksspiel und der Trunkenheit, seiner Tyrannei und den schlimmen Stimmungen. »Was hat er jetzt wieder angestellt?«, fragte ich, aber während ich auf ihre Antwort wartete, trat mir plötzlich eine Vision vor Augen: ein Haufen frisch ausgehobener Erde auf einem Friedhof und ein kleiner Busch Rosmarin, der darauf wuchs. Ich zögerte. »Er ist tot, nicht wahr?«


    Es entstand eine Pause. »Das ist er«, sagte sie, und möge Gott mir verzeihen – aber das Einzige, was ich verspürte, war Erleichterung. »Tot und begraben zu Hause auf dem Friedhof, und nichts kennzeichnet sein Grab … «


    » … außer einem kleinen Rosmarin zum Gedenken«, führte ich den Satz zu Ende.


    Sie nickte. »Im Dorf hegt man derartige Gefühle gegen ihn, dass ich nicht wollte, dass man das Grab durch den Namen auf einem Kreuz erkennen kann, aus Angst, die Leute würden es schänden. Aber woher wusstest du das?«


    Ich zuckte als Antwort nur mit den Schultern, und Ma verstand, denn natürlich wusste sie von meinen Träumen und Vorahnungen. »Wie ist er denn gestorben?«, fragte ich.


    Meine Mutter schaute sich um. »Ich kann dir das hier nicht alles erzählen.«


    »Gut, wo bist du denn untergekommen?«


    »Im Harvest Home.«


    »In dieser Kaschemme?«


    Sie nickte. »Ich wasche das Geschirr ab und habe ein Zimmer dort.«


    Ich schaute sie voller Bestürzung an. »Was für eine Art Zimmer ist denn das?«, fragte ich, schließlich wusste ich, dass das Harvest Home nicht mehr als ein heruntergekommenes Wirtshaus und eine Spielhölle war, voll von Männern und gewöhnlichem Gesindel, das die ganze Nacht trank, spielte und sich prügelte.


    Ma antwortete auf ihre übliche Weise, indem sie alles so positiv wie möglich darstellte: »Um mich nachts zur Ruhe zu legen, ist der Ort gut genug. Ich verkrieche mich unter der Treppe, und da schlafe ich ganz ordentlich.«


    »Eine Spielhölle ist für eine Frau nicht gerade ein komfortables Zuhause.«


    Ma zuckte mit den Schultern. »So schlecht ist es gar nicht, und mit einem betrunkenen Mann komme ich allemal zurecht, schließlich bin ich schon mein ganzes Leben daran gewöhnt.«


    Ich umarmte sie noch einmal, froh darüber, dass sie von meinem Vater fort war – und, ja, auch über seinen Tod. »Ich komme heute Abend ins Harvest Home, dann können wir uns in Ruhe unterhalten«, versprach ich.


    Ich fühlte mich völlig ausgelaugt, als die Mädchen und ich wieder beim Haus des Magiers angelangt waren und ich unsere Einkäufe auspackte, denn es kam mir vor, als wäre ich im Verlauf der letzten vierundzwanzig Stunden überhaupt nicht zur Ruhe gekommen. Zu meiner Überraschung (denn ich hatte sie zuvor kaum je außerhalb der Schlafgemächer gesehen), traf ich in der Küche auf Mistress Allen, die in der Bemühung, die Mistress zum Essen zu überreden, eine Brühe kochte. Diese sah dünn und unappetitlich aus, denn ihr standen nur wenige Zutaten zur Verfügung. Ich konnte dem Topf jedoch ein Suppenhuhn und einiges Gemüse hinzufügen, und so war mir auch klar, dass die Familie mindestens zwei Tage mit der Suppe auskommen würde. Länger noch, dachte ich, wenn dieser Schmerbauch Mr Kelly seine Nase nicht in den Topf steckte und zum Essen zurück in sein eigenes Haus ging. Laut fragte ich mich, was er wohl tun würde, wenn die Familie Dee erst einmal nach Whitehall umzog (und hoffte als Antwort zu bekommen, er würde in Mortlake bleiben), aber Beth informierte mich darüber, dass er sich bereits eine Unterkunft für sich und seine Dienstboten gesichert hatte, die ganz nah beim Haus in der Green Lane lag. Das waren keine guten Nachrichten, aber nichts anderes hatte ich erwartet, denn Dr. Dee glaubte ja, Mr Kelly bringe Nachricht aus der Geisterwelt ins Reich der Lebenden, und wo der eine hinging, musste man auch den anderen nicht lange suchen.


    Nachdem ich die Mädchen bettfein gemacht hatte, war ich gerade im Begriff, zur Schänke aufzubrechen, als das Klingeln eines Glöckchens mich in die Bibliothek rief. Ich trat ein und stellte erfreut fest, dass Mr Kelly zur Abwechslung nicht anwesend war.


    Dr. Dee deutete auf einen ganzen Turm aus Büchern auf seinem Schreibtisch. »Nimm die hier mit nach London, sei so gut.«


    Innerlich stöhnte ich auf, denn der Stapel war so hoch wie ein Pferd. »Ja, Sir«, sagte ich, »allerdings werde ich wohl einen Handwagen mieten müssen, um sie überhaupt von der Anlegestelle herunterzubekommen.«


    »Dann tu das«, entgegnete er schroff. »Dies sind Bücher, die ich jederzeit bei mir benötige.«


    Er bedeutete mir mit einer Geste zu gehen, aber plötzlich erinnerte ich mich an den Einfall, der mir vorhin gekommen war. »Was die Mädchen anbelangt, Miss Merryl und Miss Beth, Sir … «


    Er schaute von dem Schriftstück auf, an dem er arbeitete. Für mich stand es auf dem Kopf, aber ich konnte doch eine Art mathematisches Diagramm darauf erkennen, auf dem ein Mond und eine Sonne abgebildet waren. »Ja? Was ist mit ihnen?«


    »Bitte entschuldigt meine Direktheit, aber ich befürchte, dass man sich zurzeit nicht ordentlich um sie kümmert. Mistress Allen hat alle Hände voll mit Milady zu tun, und die zwei Dorfmädchen, die zur Küchenarbeit angestellt worden sind, erfüllen ihre Aufgaben nicht anständig. Manchmal – so hat man es mir gesagt – erscheinen sie einfach überhaupt nicht zur Arbeit.«


    Er machte eine ungeduldige Geste. »Ja, ja. Aber deine Herrin wird es nicht erlauben, dass die Kinder ohne sie nach London reisen. Davon abgesehen, werden sie hier ja auch noch zweimal pro Woche von Mr Sylvester unterrichtet.«


    »Ich bitte um Verzeihung, Sir«, wagte ich mich tollkühn voran, »aber sein Unterricht in Französisch und Mathematik sorgt nicht für ihr leibliches Wohl.«


    Ich glaube, er hätte mich gern des Raumes verwiesen, weil ich so unverschämt gesprochen hatte, aber ich wusste, dass ihm das Wohlergehen seiner Kinder keineswegs gleichgültig war – besonders nicht das des kleinen Babys, Arthur, dessen astrologisches Horoskop vorausgesehen hatte, dass er ein Hellseher werden würde, wenn er erwachsen wäre.


    »Aber was kann man da machen?«, fragte er.


    »Ich habe eine Freundin im Dorf«, sagte ich eifrig, »ein sauberes, hart arbeitendes Mädchen, das Beth und Merryl kennt und jung genug ist, um mit ihnen zurechtzukommen. Sie ist eine gute Köchin und … «


    »Soll sie also kommen.«


    Ich war derartig überrascht, dass ich mit meinen Argumenten gar nicht aufhören konnte: » … sie hat eigene Schwestern und reichlich Erfahrung darin, einen Haushalt zu führen.«


    »Ja, ja. Ich habe doch gesagt, sie soll kommen. Sie muss jeden Tag hier vorstellig werden, bis wir nach London reisen, und dann kann sie einziehen und auf das Haus und die Einrichtung achtgeben.«


    Ich schaute ihn erschrocken an. »Ich verstehe«, sagte ich und überlegte, dass diese Aufgabe eigentlich besser zu meiner Ma passen würde.


    »Es hat mehrere Einbrüche in den herrschaftlichen Häusern der Umgebung gegeben, und ich kann nicht den Rest meiner Bücher zurücklassen, ohne dass jemand hier lebt und ein Auge auf alles hat.«


    »Ich bin nicht sicher, ob meine Freundin bleiben würde … «, begann ich, denn ich wusste ja, dass Isabelle das Haus außerordentlich gruselig fand und sich niemals, unter keinen Umständen, bereit erklären würde, allein die Nacht hier zu verbringen, ganz egal, wie viel man ihr auch zahlte. Wenn ich mich umschaute, erblickte ich gleich mehrere obskure Gegenstände, gegen die sie wohl etwas haben würde: den Totenschädel, den ausgestopften Vogel mit seinem bösen Blick, die von der Decke hängenden Alligatoren, die geheimnisvolle messingbeschlagene kleine Truhe … Als mein Blick auf letzteren Gegenstand fiel, schaffte ich es gerade noch, einen Ausruf der Überraschung zu unterdrücken, denn die Truhe, die normalerweise stets verschlossen war, war dies jetzt keineswegs. Ihr Vorhängeschloss lag, beinahe vollständig verdeckt von der Feder eines Schreibkiels, ganz in der Nähe.


    »Lass sie herkommen, ich spreche dann mit ihr«, sagte er und wiederholte noch einmal seine fortscheuchende Geste. Während ich ihn verließ, drehten sich meine Gedanken nur noch um die Truhe, von der ich doch wusste, dass sie die Kristallkugel und den dunklen Spiegel enthielt. Als ich das letzte Mal in die Kugel hineingeschaut hatte, war mir etwas Ungeheuerliches vor Augen getreten: Ich hatte in die Zukunft geschaut …


    An diesem Abend, als Merryl und Beth friedlich im Bett lagen, ging ich durchs Dorf von Mortlake und dachte an die Kristallkugel. Wie liebend gern ich noch einmal in ihre Tiefen hineingeschaut hätte! Was hätte ich wohl gesehen? Hätte sie mir gezeigt, dass ich weiterhin im Dienst der Königin stehen würde? Hätte ich herausgefunden, ob Tomas und ich eine gemeinsame Zukunft haben würden? Oder hätte ich einen Blick auf etwas erhascht, das ich gar nicht sehen wollte?


    Ich hörte, wie der Ausrufer verkündete, die achte Stunde habe geschlagen. Das war für eine Magd ziemlich spät, um noch allein draußen herumzulaufen, und ich zog mehrere neugierige Blicke auf mich, als ich, dick gegen die Kälte eingemummelt und mit erhobener Laterne, meinen Weg zur Schänke fortsetzte. Ich ging schnell und achtete darauf, mich von dunklen Ecken fernzuhalten, denn dies war eine Gegend in Mortlake, die vom Fluss wegführte und wo es finstere Behausungen gab, die von Bettlern und Taschendieben bewohnt wurden.


    Ich kam dann aber doch wohlbehalten beim Harvest Home an und stieß die Tür auf. Im Inneren fand ich zwei große Räume vor, die mit langen, aufgebockten Tischen und einer großen Anzahl von Hockern eingerichtet waren, von denen einige verkehrt herum auf dem Boden standen. Ein klägliches Feuer glimmte im Ofen, und der Fußboden bestand aus flach getretener Erde, auf der überall Pfützen aus verschüttetem Ale (und vermutlich Schlimmerem) standen und die zudem feucht und ungesund roch. Mehrere Kerle waren bereits an einem Tisch zusammengesackt, so betrunken waren sie, und einige andere brüllten sich gegenseitig ins Gesicht, obwohl sie nur wenige Zentimeter voneinander entfernt saßen. Ein Mann hockte auf einer Tischkante und spielte Geige, während drei Frauen zu seiner Melodie im Kreis tanzten, sich dabei abwechselnd beieinander unterhakten und unbeherrscht lachten.


    Es war nicht gerade der Ort, an dem man seine Mutter gern leben oder arbeiten sah, und da ich sie erblickte, bevor sie mich bemerkte, fiel mir ihr gekrümmtes und fahriges Verhalten auf, und ich sah, wie sie davonwankte, als ihr jemand mit einem groben Schubs gegen den Rücken eine Bestellung auftrug. Als ich das mit anschauen musste, füllten sich meine Augen mit Tränen. Sie hatte mit meinem Vater ein Leben im Elend ausgehalten, und nun, da er tot war und ihr doch ein klein wenig Frieden zugestanden hätte, war wieder nichts daraus geworden. Genau genommen war sie jetzt nicht mehr der Willkür von einem betrunkenen Mann ausgeliefert, sondern der von einundvierzig, und an Freitagabenden konnten es gewiss auch einundsechzig werden.


    Ich überredete sie, beim Einsammeln der Gläser eine Pause einzulegen, und wir gingen vor die Tür und setzten uns dort auf einen Mauervorsprung. Sie begann, mir vom Niedergang und Tod meines Vaters zu erzählen, davon, wie er, bevor sein Herz gänzlich aufgegeben hatte, sein Bedauern nicht nur darüber ausgedrückt hatte, dass er so eine Art Mann gewesen war, sondern auch über das Elend, das er in unser aller Leben verursacht hatte (denn auch meine Schwestern hatten unter seinen Händen zu leiden gehabt). Ich hörte, was meine Mutter sagte, aber ich konnte ihm nicht verzeihen, und nach einer Weile konnte ich auch ihre Geschichten darüber, wie ehrlich leid ihm alles getan habe, nicht mehr ertragen.


    »Bitte sprich nicht mehr davon!«, sagte ich schließlich. »Ich weiß, es ist deine Pflicht, dich für ihn einzusetzen, Ma, aber ich werde ihm nie die Dinge verzeihen, die er uns in all diesen Jahren angetan hat.«


    »Du darfst nicht schlecht von den Toten sprechen, Lucy!«


    »Ich habe nicht vor, schlecht von ihm zu sprechen. Um genau zu sein, habe ich vor, überhaupt nicht mehr von ihm zu sprechen«, stellte ich klar. »Ich gelobe, seinen Namen niemals wieder zu erwähnen, und Vater werde ich ihn auch nie mehr nennen.«


    Sie seufzte. »Armes Mädchen! Hat er dein Leben wirklich derart unglücklich gemacht?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das hat er nicht«, sagte ich, denn ich wollte nicht, dass ein solcher Gedanke sie belastete. Ich nahm ihre dünnen Hände in die meinen und rieb sie, um sie zu wärmen, so wie sie es oft bei mir getan hatte, als ich noch ein Kind gewesen war. »Aber lass uns von etwas anderem sprechen. Erzähl mir davon, wie sich meine Schwestern machen und meine Nichten und Neffen, und erzähl mir den gesamten Klatsch von Hazelgrove.«


    Sie lachte ein wenig. »Nun, in Hazelgrove passiert so gut wie gar nichts – das weißt du doch.«


    »Dann erzähl mir wenigstens, warum du obdachlos bist, warum Sir Reginald dir nicht wenigstens aus Wohltätigkeit erlauben wollte, in unserem Cottage zu bleiben, nachdem … nachdem er gestorben war.«


    »Sir Reginald hätte sich womöglich überreden lassen, aber ich wagte nicht, darum zu bitten, weil die Miete doch seit so vielen Monaten nicht bezahlt worden war, so dass sie kurz davor gestanden hatten, uns zwangsweise ins Armenhaus zu schicken. Davon abgesehen, ist Sir Reginald in letzter Zeit gar nicht er selbst gewesen, seit er und Lady Ashe ihren schmerzlichen Verlust erlitten haben.«


    »Schmerzlichen Verlust? Wer ist denn gestorben?«, fragte ich, denn ich wusste, dass Lord und Lady Ashe keine Kinder hatten.


    »Ihre Nichte«, sagte Ma. »Lady Ashe war ganz verrückt nach ihr und hat sie wie ein eigenes Kind geliebt.«


    »Ihre Nichte?«, fragte ich ungläubig. Juliette? »Bist du sicher?«


    Ma nickte. »Warum überrascht dich das so?«


    »Weil … weil ihre Nichte bei Hofe ist und ich sie erst kürzlich gesehen habe, und da ist sie auf einem Pony geritten und war so springlebendig wie ein Floh.«


    »Unmöglich!«


    »Bist du sicher, dass es ihre Nichte war, und nicht irgendeine Cousine oder sonst wer?«


    »Es war ihre Nichte«, sagte Ma entschieden. »Das Mädchen lebte im Ausland – in Italien, glaube ich –, und man ging davon aus, dass sie dort in eine angesehene Familie einheiraten würde. Das ganze Dorf hat davon geredet.«


    »Sie lebte im Ausland? Dann haben sie vielleicht mehrere Nichten … «


    »Sie haben sieben Neffen, aber nur eine Nichte«, sagte Ma.


    »Und sie ist vor zwei Wochen gestorben?«


    »Kurz vor deinem Vater.«


    »Kennst du den Namen des Mädchens?«


    »Ich hab ihn wohl mal gekannt, aber jetzt kann ich mich nicht mehr an ihn erinnern.« Sie schüttelte langsam den Kopf und fuhr dann fort: »Lord und Lady Ashe sind zur Beerdigung nach Italien gereist, und in ihrem Haus ist noch immer alles mit schwarzen Tüchern abgedeckt.«


    Ich war ganz in Gedanken. Eigentlich war ich ganz sicher, dass Juliette mir gesagt hatte, sie sei die Nichte von Lady Ashe. Oder hatte ich mich verhört, und es war ein anderer, ähnlich klingender Name gewesen? Sicher nicht …


    Mas Hand streichelte sanft meine Wange. »Aber wie steht es um dich, mein Mädchen? Du siehst ja gesund und hübsch aus – auch wenn dein Haar so kurz ist wie bei einem Jungen.«


    »Ich komme gut zurecht, Ma. Ich bin glücklich in London«, sagte ich, wohl wissend, dass ich nicht die Zeit hatte, ihr von der Schauspielertruppe oder von Tomas zu erzählen oder davon, wie ich mich als Junge verkleidete.


    »Dann geht es dort gar nicht so sündhaft zu, wie die Leute immer sagen?«


    »Vielleicht schon, in einigen Bezirken, aber nicht dort, wo Mistress Midge und ich leben«, erwiderte ich. »Das Haus, das Dr. Dee sich genommen hat, liegt in der Nähe von Whitehall, wo sich der Palast der Königin befindet.«


    »So oder so, ich denke jedenfalls nicht mal im Traum daran, dir dorthin zu folgen, schließlich sollen der Gestank, die Unordnung und der Lärm unerträglich sein.«


    Der Ausruf »Wo ist die Magd mit dem Ale?« kam dröhnend aus dem Inneren der Schänke, und Ma schreckte hoch. »Ich muss wieder rein, Lucy. Ich möchte meine Anstellung hier nicht verlieren.«


    »Das ist ein schäbiger Ort, den du dir hier zum Leben ausgesucht hast«, sagte ich, während ich meinen Blick über das Äußere der Schänke gleiten ließ.


    »Es ist nicht ideal. Aber ich werde mich schon nach etwas Besserem umsehen.«


    »Vielleicht habe ich ja morgen Neuigkeiten für dich. Und du bist dir sicher, dass du nicht nach Hazelgrove zurückkehren willst?«


    Sie lächelte traurig, schüttelte aber den Kopf. »Dort kennt man mich nur als die Witwe von Williams, dem Trunkenbold. Und die Leute spucken auf den Boden, wenn sie seinen Namen hören. Aber du kommst recht bald mal wieder hierher nach Mortlake, nicht wahr?«


    Ich versicherte es ihr (obwohl ich es in Wahrheit gar nicht wissen konnte), und als ein weiteres Brüllen aus der Schänke kam, sagte ich ihr Gute Nacht und versprach ihr, sie am folgenden Vormittag auf dem Marktplatz zu treffen.


    Auf meinem Nachhauseweg schaute ich noch bei Isabelle vorbei, und obwohl sie sich schon ins Bett gelegt hatte und mächtig überrascht war, mich noch zu so später Stunde zu sehen, freute sie sich doch über meine Neuigkeiten. Gern erklärte sie sich einverstanden, tageweise meine Stelle zu übernehmen, sich um Beth und Merryl zu kümmern und für den Rest der Familie ein wenig zu kochen und zu putzen, bis alle nach London zogen. Wie ich mir schon gedacht hatte, stellte sie aber klar, dass sie es unter keinen Umständen wagen würde, im Haus zu übernachten, schon gar nicht, wenn die Familie erst einmal ausgezogen war.


    »Nicht bei diesen Viechern – diesen Alligatoren«, sagte sie, »und den toten Vögeln, die auf ihren Ästen hocken – und diesen Gerippen! Nein, da wirst du jemand anderen finden müssen, der die Nacht dort verbringt.«


    Das würde mir schon gelingen, versicherte ich ihr, und nicht nur das – ich wusste bereits, wer dafür in Frage kam.


    Es war vermutlich schon gegen elf Uhr, als ich wieder zu Hause ankam, das Haus des Magiers in Dunkelheit und das Feuer in der Küche beinahe vollständig heruntergebrannt vorfand. Ich zündete eine Kerze an und legte neues Feuerholz auf. Dann, als ich nicht das leiseste Geräusch aus einem der unteren Räume hören konnte, schlich ich auf Zehenspitzen über den Korridor und presste mein Ohr gegen die Tür zur Bibliothek. Die kostbare Kristallkugel hatte mir den ganzen Abend im Hinterkopf herumgespukt, auch wenn ich mir sicher war, dass Dr. Dee daran gedacht haben würde, sie wegzuschließen, bevor er sich zurückgezogen hatte. Ganz sicher hatte er das getan – aber mir das zu sagen, hatte gar keinen Zweck, denn für jemanden, der so neugierig ist wie ich, war es so gut wie unmöglich, sich die Chance entgehen zu lassen, dieses so sonderbare und fremdartige Ding noch einmal in die Hand zu nehmen und vielleicht hineinzublicken.


    Da kein Laut aus dem Inneren der Bibliothek drang und kein Licht zu sehen war, stieß ich die schwere Tür auf. Die Kerzen in den Wandleuchtern waren aus, und das Feuer, das ordentlich gebrannt hatte, als ich früher am Abend im Raum gewesen war, zeigte kaum mehr als das Glimmen eines einzelnen Glühwürmchens. Es sah also so aus, als habe sich Dr. Dee bereits vor einiger Zeit zur Ruhe begeben. Ich wandte mich um, so dass der Schein meiner Kerze über seinen Schreibtisch fiel, und sog scharf den Atem ein. Die Truhe stand dort, und zwar – vielleicht wegen Dr. Dees Zerstreutheit – immer noch ohne ihr Vorhängeschloss.


    Als ich dies sah, wurde mir ziemlich mulmig – aber auch davon ließ ich mich nicht abhalten. Vorsichtig stellte ich den Kerzenständer auf dem Schreibtisch ab, streckte meine Hand nach der Truhe aus und öffnete sie. Sie war innen mit tiefblauem Samt ausgeschlagen und enthielt, wie ich bereits wusste, den dunklen Spiegel und jene wundervoll schimmernde Kugel aus glattem Kristall.


    Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich nach der Kugel griff und sie heraushob, wobei ich sie leicht drehte, so dass das Licht der Kerze auf sie fiel. Als ich hineinschaute, hatte ich sofort das Gefühl, in einen bodenlosen Brunnen zu spähen … in leeren Raum … in die Unendlichkeit. Ich starrte gebannt hinein, bis die Umrisse der Kugel verschwammen, aufzusteigen und mir entgegenzukommen schienen, was mir das merkwürdige Gefühl gab, tiefer und tiefer in das Kristall hineinzusinken. Während ich so starrte, tauchten Farben darin auf, dann Formen, die miteinander verschmolzen und sich wieder auseinanderzogen, um menschliche Gestalten zu bilden. Die schattenartigen Umrisse von Tomas erschienen, und angestrengt versuchte ich, mehr zu erkennen, aber er verlor sich langsam in der Ferne, und die Kugel verfinsterte sich, um einen ärmlichen und schäbigen Raum zu zeigen, auf dessen Fußboden zusammengesackt ein Mädchen lag. Sie trug einen schwarzen Rock und einen roten Umhang, der den einzigen Farbfleck im Raum bildete, aber ich konnte ihre Gesichtszüge nicht erkennen, weil sie vornübergebeugt dahockte und weinte. Ich hatte das Gefühl, sie sei ohne Freunde, verirrt und allein, und ihre Trauer schien kurz davor, sie zu überwältigen.


    Das konnte nicht ich sein, dachte ich voller Erleichterung, denn ich besaß keinen roten Umhang. Aber wer war es dann? Jemand, der mir am Herzen lag? War es vielleicht Juliette, die man als Betrügerin entlarvt hatte?


    In dem vergeblichen Versuch, das Mädchen aus einer anderen Perspektive sehen und so herausfinden zu können, wer sie war, drehte ich die Kugel hin und her. Gut möglich, dass ich sogar flüsterte: »Wer bist du?«


    Zu meinem Entsetzen ertönte jedenfalls genau in diesem Moment eine Stimme vom anderen Ende des Raumes. »Was? Wer ist denn da?!«, blaffte Dr. Dee. »Wer ist da?«


    Voller Angst ließ ich die Kugel wieder in die Truhe gleiten und drehte mich zu der Stimme um. Im Licht meiner Kerze konnte ich Dr. Dee jetzt am anderen Ende des Raumes sehen. Er lag auf einer Bank unter dem Buntglasfenster und sah aus, als wäre er gerade aufgewacht.


    Ich danke Gott, dass ich so geistesgegenwärtig reagierte. »Ihr habt mich erschreckt, Sir! Kann ich Euch irgendwie zu Diensten sein? Soll ich das Feuer für Euch anfachen?« Ich gab ein kleines verlegenes Lachen von mir (das nicht im Mindesten vorgespielt war). »Da hier alles so dunkel war, dachte ich, alle im Haus wären zu Bett gegangen. Ich bin nur hier hereingekommen, um sicherzugehen, dass das Feuer auch ohne Gefahr heruntergebrannt ist.«


    »Ich muss eingeschlafen sein«, brummte Dr. Dee.


    »Wart Ihr denn ganz im Dunkeln hier, Sir?«


    »Ich ziehe die Dunkelheit vor, denn das ist die Zeit, in der die Geister erscheinen.«


    Ich sparte mir eine Bemerkung hierzu, fragte lediglich noch einmal, ob ich das Feuer für ihn schüren solle, und nachdem er das verneint hatte, teilte ich ihm noch mit, dass ich Isabelle als Hilfe fürs Haus gewonnen hätte, und sie am folgenden Tag kommen würde, um mit ihren Pflichten zu beginnen.


    »Und sie wird hier im Haus bleiben, wenn wir nach Whitehall ziehen?«, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ihr müsst sie entschuldigen, Sir, aber sie hat häusliche Verpflichtungen. Nachts muss sie auf ihre jüngeren Geschwister aufpassen, während ihre Mutter arbeitet.«


    Angesichts solch häuslicher Details murmelte Dr. Dee ungeduldig vor sich hin.


    »Aber das ist nicht weiter tragisch, denn ich habe eine vertrauenswürdige Hausfrau gefunden, die keinerlei eigene Verpflichtungen hat. Wenn Ihr nach London geht, wird sie auch ganz kurzfristig bereit sein, hier einzuziehen, und so lange hierbleiben, wie Ihr es wünscht.«


    »Ist das ein verantwortungsbewusstes Frauenzimmer?«


    »Allerdings, Sir. Von Grund auf ehrlich. Sie wird nicht nur auf Euer Haus achtgeben, sie wird es in Eeurer Abwesenheit in Ordnung halten, die Holzmöbel polieren, die Böden scheuern und die Wäsche waschen, wenn Ihr es wünscht.« Dr. Dee grunzte nur, was ich als Einverständnis auffasste. Und voller Freude stellte ich mir bereits vor, wie ich meine Ma am nächsten Vormittag auf dem Markt treffen und ihr von ihrer neuen Anstellung erzählen würde.


    Er rappelte sich auf, und ich reichte ihm meine Kerze, damit er den Weg in sein Schlafzimmer finden konnte, während ich, mit noch immer laut pochendem Herzen, in meiner eigenen kleinen Kammer zu Bett ging und noch einmal über all die Geschehnisse des Tages nachdachte: mein Vater tot, meine Mutter wiedergefunden, zwei Menschen in Lohn und Brot gebracht, ein Mädchen, das womöglich nicht die Person war, für die es sich ausgab – und eine seltsame Vision im Inneren einer Kristallkugel.
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    Es war ein schöner sonniger Tag, wie gemacht für dieses Datum, denn heute sollte der Frühlingsanfang gefeiert werden. Seit fünf Tagen war ich wieder in London, und wenn es mir auch geglückt war, mich immer mal wieder in der Nähe des Palastes aufzuhalten, war mir Tomas während der ganzen Zeit doch nicht einmal unter die Augen gekommen, und ich hatte auch keinerlei Nachricht von ihm erhalten. Heute rechnete ich dann aber doch damit, ihn zu sehen, denn ich war zusammen mit den Queen’s Players im St. James Park, wo wir für die Königin ein neues Stück mit dem Titel »Der Widerspenstigen Zähmung« aufführen würden. Ich ging davon aus, dass Juliette die Königin begleiten würde, und hoffte, eine Gelegenheit zu bekommen, sie noch einmal nach ihrer Gönnerin zu befragen. Wenn sie dabei blieb, dass es sich um Lady Ashe handelte, würde ich Tomas davon erzählen und abwarten, was er davon hielt.


    Dass ich im Park dabei war, lag daran, dass mir eingefallen war, wie Tomas gesagt hatte, die Königin wolle als Teil des Frühjahrsfestes eine Theateraufführung sehen, und da ich zum Curtain gegangen war, um meine Bekanntschaft mit Mr James zu erneuern, hatte ich mir auch eine Rolle in dem Stück gesichert. Es war eine sehr kleine Rolle (denn alle Schauspieler, die normalerweise Frauen spielten, waren zur Truppe zurückgekehrt), und es war auch keine, bei der ich feine Kleider mit reichlich Schmuck hätte tragen können wie zuvor – es handelte sich bloß um die Magd in einem Wirtshaus. Mehrmals hatte ich mit Krügen auf einem Tablett aufzutreten und mir zu meinem Kummer von einem fetten Klosterbruder in den Po kneifen zu lassen.


    Ich hatte immer wieder über das nachgegrübelt, was ich in der Kristallkugel gesehen hatte, aber die Vision von dem kahlen Raum und der überwältigenden Traurigkeit war in meinem Kopf überschattet worden von dem Entsetzen über die Entdeckung, dass Dr. Dee in der Bibliothek gewesen war. Wenn ich eine echte Vision erblickt und diese etwas vorhergesagt hatte, das tatsächlich eintreffen sollte, dann würde ich es schon merken, wenn es so weit war. Da ja scheinbar nicht ich so am Boden zerstört dagelegen hatte, entschied ich jedenfalls, mir deshalb keine unnötigen Sorgen zu machen.


    Ich hatte Mistress Midge natürlich in all die Geschehnisse in Mortlake eingeweiht, ihr von den zwei neuen Dienstboten berichtet, die ich angeworben hatte, und ihr versichert, dass die Herrin sich so langsam auf dem Weg der Besserung befinde. Wir wussten beide, dass wir, bevor die Dees in London eintrafen, ein anderes Zuhause für Sonny finden mussten, bis jetzt war uns aber noch nichts dazu eingefallen. Ideal wäre es gewesen, ihn irgendwo als Lehrling unterzubringen, bei einem Hufschmied, einem Tischler oder Sargbauer, denn dann hätte er in dessen Werkstatt leben können. Aber an so eine Lehrstelle zu kommen, kostete eine ordentliche Summe. Und davon abgesehen, sollte ein Junge auch eine gewisse Befähigung für einen Beruf mitbringen, und wenn Sonny auch äußerst hilfsbereit war, so ließ er doch nur ein wahres Talent erkennen – und zwar fürs Essen.


    An diesem Tag verbannte ich Sonny jedenfalls aus meinen Gedanken und war schon früh im Park, um mein Kostüm anzuziehen und mich auf meine Rolle in dem Stück zu konzentrieren. Denn wenn ich auch keinen Text zu sprechen hatte, musste ich doch die richtige Gemütslage treffen und auf meine Einsätze hin lächeln oder schockiert aussehen. Das Stück kam mir eigenartig vor, und bei der Probe vor zwei Tagen hatte ich es sowohl verwirrend als auch brutal gefunden – und nicht mal annähernd so lustig wie Der Ehemann vom Lande. Mr James hatte uns aber gesagt, dass er sich doch sehr sicher sei, dass die Königin in höchstem Maße Freude daran haben würde.


    Auch bevor das Stück aufgeführt wurde, gab es schon so manches, an dem sie sich erfreuen konnte, denn die Köche des Palastes hatten ein Bankett unter freiem Himmel aufgebaut, und verschiedene Tiere (ich erkannte einen Ochsen, einen Eber und ein Schaf) brieten bereits an Spießen, die von kleinen Jungen gedreht und begossen wurden. In einem Pavillon hinter diesen Röstspießen war eine gigantische Auslage von Fischen und Meeresfrüchten hergerichtet worden: Störe, Austern, Muscheln, Hummer und dergleichen mehr lagen, auf die denkbar hübscheste Weise ausgebreitet, vor laufenden Wasserfällen, Muschelschalen und Perlen. Um den Gästen der Königin Platz zu bieten, waren fünf lange Tafeln mit Tüchern aus weißem Leinen bedeckt und in Form eines E unter den Bäumen aufgestellt worden. Im Mittelpunkt der obersten Tafel befand sich der Thron der Königin, auf dessen Arm bereits ihr Trinkglas stand, das mit Blattgold eingefasst und mit Edelsteinen besetzt war. Sie besaß auch eine silberne Gabel mit zwei Zinken – das war die neueste Mode aus Italien.


    Glücklich darüber, Teil dieser schönen Szenerie zu sein, schaute ich mich um: Die Pavillons mit ihren hübsch gewölbten Kuppeln, die Kerzenleuchter, die darauf warteten, entzündet zu werden, die Fahnen und Wimpel an den Bäumen und die grünen Büsche, die vor lauter rosafarbenen und weißen Seidenblumen geradezu »aufblühten«. Es gab einen Tanzboden aus Holz und sogar einen Springbrunnen, aus dem, wie es hieß, roter Wein fließen würde, wenn das Mahl seinen Anfang nähme.


    Während sich die Schauspieler im Kostümzelt versammelten und das Essen hergerichtet wurde, hieß es, Ihre Gnaden sei, begleitet von einigen ihrer Hofdamen und -herren, im Park ausgemacht worden – und ich hörte das Gerücht, ihr Narr sei ebenfalls mit von der Partie. Und schon fragte ich mich, ob er womöglich Juliette auf seinem Pferd mitreiten ließ und ob sie wohl beim Reden dicht die Köpfe zusammensteckten, während er seinen Arm um sie legte, damit sie nicht hinunterfiel. Wie sollte ich das Thema aufs Tapet bringen, über das ich sie ausfragen musste? Was würde Tomas tun, wenn er es erfuhr?


    »Und, wie gefällt Euch diese Szenerie, junger Herr?«, fragte eine Stimme hinter mir, und als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass Mistress Hunt aus dem Umkleidezelt getreten war.


    »Ein großartiger Anblick ist das«, sagte ich, »und er wird noch großartiger sein, wenn die Königin hier eintrifft.«


    »Allerdings, wie wahr.« Mistress Hunt zog eine Nadel aus dem Kissen, das ihr an einer Kette um die Taille hing, und steckte ein Band fest, das sich an meinem Mieder gelöst hatte. Ich stand mit angehaltenem Atem ganz still, denn obwohl ich die enge Unterkleidung trug, die meinen Körper flach drückte, fürchtete ich doch immer, dass die scharfen Augen der Kostümmeisterin bemerken würden, dass meine Figur etwas kurviger war als die der übrigen Schauspieler. »Aus diesem neuesten Stück mache ich mir übrigens nicht allzu viel«, sagte sie mit gesenkter Stimme.


    »Ich auch nicht«, gestand ich.


    »Auch wenn alle glauben, dass es der Königin Freude bereiten wird. Ich hoffe, dass es so sein wird, denn ihr Herz ist schwer, und sie hat etwas Aufheiterung dringend nötig, die arme Frau.«


    »Ist sie immer noch verstimmt, weil Robert Dudley geheiratet hat?«, fragte ich, begierig auf Klatsch aus dem Palast.


    Mistress Hunt schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine das neueste Komplott der schottischen Königin. Es geht das Gerücht, die Minister der Königin hätten jetzt ein für alle Mal genug davon. Denn, so sagen sie, solange Maria lebt, seien ihre eigenen Köpfe nicht sicher. Sie arbeiten an Marias Todesurteil und wollen die Königin dazu bringen, es zu unterzeichnen.«


    »Wirklich?«, fragte ich. »Aber würde sie denn ihre eigene Cousine umbringen lassen?«


    »Das muss sie! Denn wenn nicht, wird sie am Ende noch selber umgebracht!«


    Ich sog den Atem ein und schwor mir, wenn möglich, Tomas später zu fragen, ob es Neuigkeiten zu diesem Thema gab.


    Ich ging bis zu dem »Theater« hinüber, wo wir auftreten würden. Dabei handelte es sich schlicht um eine natürliche Senke in der Landschaft, die an einem Ende flach auslief und an deren anderem Ende mit Kissen gepolsterte Bänke standen. Hier schloss ich mich den übrigen Schauspielern, Bühnenarbeitern und Kulissenschiebern an, die auf das Eintreffen der Königin warteten. Es war ein freundlicher Haufen von Jungen und Männern, aber ich fühlte mich in ihrer Gesellschaft immer ein wenig unwohl. Hauptsächlich lag das an meiner Angst, dass sie mich an meiner Stimme oder meinem Verhalten als Mädchen erkennen würden (zum Beispiel konnte ich nie das Schaudern unterdrücken, wenn Master Cutler seine Spinne auf sich herumlaufen ließ), aber auch daran, dass sie so gebildet und schlagfertig waren. Jemandem wie mir, der nie nennenswerten Unterricht gehabt hatte, abgesehen von einigen Monaten auf der Mädchenschule, fiel es nicht gerade leicht, mit Leuten zu plaudern, die geistreiche Bemerkungen nur so aus dem Ärmel schüttelten und mit ausgefeilten Formulierungen für allgemeine Heiterkeit sorgten. Manchmal stellte ich fest, dass ich mit ihnen lachte, ohne recht zu verstehen, worum es überhaupt ging.


    Plötzlich ertönten Trompetenfanfaren, die uns verrieten, dass sich Ihre Majestät der Lichtung näherte, und alle dort Versammelten verstummten, nahmen Haltung an, strichen ihre Gewänder glatt und wandten sich der Richtung zu, wo sich die königliche Leibgarde aufgestellt hatte. Einen Augenblick später brach auch schon gewaltiger Jubel aus, als die Königin auf einem hellgrauen Zelter, mit einem Falken auf dem Handgelenk und umgeben von einem großen Rudel tollender, kläffender Jagdhunde, in Sichtweite geritten kam. Sie trug ein blassgrünes Reitkostüm, dessen Oberteil mit Blumen und Blättern bestickt war, und über ihrem Kopf einen eng anliegenden Schleier, besetzt mit kleinen blitzenden Schmucksteinen. Hinter Ihrer Gnaden (in diesem Moment machte mein Herz einen Sprung) ritt Tomas, der mit einem seidenen Umhang samt Kapuze als Jack-in-the-Green-Fabelwesen verkleidet war, und hinter ihm, in hübsch aufeinander abgestimmten Kostümen in Kirschrot und Grün, ritten die Edelfräulein der Königin, und unter ihnen war auch Juliette. Juliette, die einen ziemlich lebendigen Eindruck machte.


    »Gott segne Euer Gnaden!«, erschallte der Ruf immer wieder aus den Reihen der Versammelten. Koch oder Höfling, Musikant oder Schauspieler, alle riefen: »Ein langes Leben und Gesundheit!« oder »Möge Eure Herrschaft lang sein über uns!«


    Bei solchen von Herzen kommenden Ausrufen traten mir stets die Tränen in die Augen, die ich jetzt aber rasch fortblinzeln musste, bevor mich meine Schauspielkollegen bei solch einer Sentimentalität ertappten. Dann beschloss ich, diesen Tag einfach nur zu genießen, denn bevor das Stück aufgeführt wurde, sollte noch manches geboten werden.


    Zuerst nahm die Königin ihren Platz ein und ließ sich eine Erfrischung servieren, während ein Kinderchor, in grünen, weißen und gelben Frühlingsfarben gekleidet, eine hübsche Weise über die hellen Wolken und sanften Brisen dieser Jahreszeit sangen. Danach folgte eine Tanzdarbietung, und eine Frau ganz in Weiß hielt eine feine Rede und verlieh der Königin eine Krone aus Blumen, nannte sie Eliza, Königin der Schäfer, und verglich ihre Edelfräulein mit Milchmädchen und Schäferinnen. Darauf gab es eine Pause, während der Ihre Gnaden mit gutem Appetit aß und sich dann mit ihren Kammerzofen in ein privates Zelt zurückzog. In diesem Moment kam Tomas (leider begleitet von Juliette) zum Zelt der Schauspieler, um ein paar Worte wegen der nachmittäglichen Aufführung auszutauschen.


    Natürlich merkte Tomas sofort, dass ich es war, denn ich war ja ein Mädchen, das sich als Junge verkleidete, der sich als Mädchen verkleidete, und in Wahrheit sah ich nicht viel anders aus als sonst, auch wenn ich so zurechtgemacht worden war, dass ich einen älteren Eindruck machte, und man mich hinten herum etwas ausgestopft hatte, damit ich dicker erschien.


    »Wie ich sehe, spielst du hier die Rolle von Mistress Midge!«, sagte Tomas.


    Ich lachte. »Auf jeden Fall bin ich etwas stattlicher als sonst.« Ich machte einen Knicks vor ihm und Juliette, die mir kurz zunickte.


    »Du bist also wieder hier?« Sie schaute sich im Zelt um. »Ist Mr Shakespeare anwesend?«, fragte sie. »Ich habe gehört, das Stück sei von ihm.«


    Ich schüttelte den Kopf, während ich mich von meinem Knicks erhob. »Ich habe nichts davon gehört, dass er heute hier ist. Ich glaube, er hält sich in Warwickshire auf.«


    Offenkundig enttäuscht, begann sie damit, die Menge nach jemand Illustrerem abzusuchen, mit dem sie sich unterhalten konnte. Ihr Haar war sehr hübsch geflochten, fiel mir auf, und hier und da mit Perlen geschmückt.


    »Geht es dir gut?«, fragte mich Tomas.


    »Ja, danke schön.« Ich räusperte mich und überlegte, wie ich sagen sollte, was gesagt werden musste. »Und wie geht es denn Euch und Eurer Familie, Madam?«, fragte ich ziemlich befangen, denn natürlich ziemte es sich für jemanden wie mich nicht, ein Mitglied des Adels so etwas zu fragen.


    Sie warf mir einen stechenden Blick zu. »Was für eine außergewöhnliche Frage.«


    Ich zögerte und platzte dann heraus: »Es ist nur so …, dass ich Lady Ashe als eine edle Dame kenne und nur hoffe, dass in ihrer Familie alles zum Besten steht. Eure Tante ist doch Lady Margaret Ashe, nicht wahr?«


    Sie zog ihre Augenbrauen hoch. »Das ist sie, und ich bin sicher, sie wird sehr dankbar sein, dass du dich so um sie sorgst.«


    Ich spürte, wie ich errötete, zum Teil wegen des Sarkasmus in ihrer Stimme, aber hauptsächlich vor Schreck. Ich hatte sie eindeutig überführt! Wieder hatte sie mir erzählt, dass sie die Nichte von Lady Ashe sei – aber das war unmöglich.


    Tomas schaute mich aufmerksam an. »Stimmt irgendwas nicht, Lucy? Bist du aufgeregt wegen der Rolle, die du spielen musst?«


    Ich schüttelte den Kopf, als einer der Schauspieler – ein großspuriger, überheblicher Typ – begann, auf Juliette einzureden, welch große Liebe er der Königin doch entgegenbringe.


    Ich fand meine Stimme wieder. »Wollt Ihr mit mir zu dem Tisch kommen und ein Glas Ale zu Euch nehmen, Sir?«, fragte ich Tomas.


    Er nickte, und wir gingen die paar Schritte aus ihrer Hörweite. »Was ist denn los? Warum hast du mit Mistress Juliette so gesprochen? Kennst du ihre Familie?«


    Ich nickte. »Erinnerst du dich, wie ich dir davon erzählt habe, dass Lord und Lady Ashe das ganze Land in Hazelgrove gehört?«, fragte ich. »Er ist der Besitzer unseres Herrenhauses, beide sind sie sehr beliebt.«


    »Jetzt, da du mich erinnerst, fällt es mir wieder ein«, sagte Tomas. »Und Mistress Juliette ist ihre Nichte.«


    »Aber genau darum geht es ja – das ist sie eben nicht!«, flüsterte ich eindringlich.


    »Wie meinst du das?«


    »Ich musste letzte Woche zurück nach Mortlake, und meine Mutter war dort, und sie erzählte mir, dass die Nichte von Lady Ashe erst vor kurzem im Ausland gestorben ist.«


    Tomas schüttelte bereits den Kopf, bevor ich zu Ende gesprochen hatte. »Dann muss das Mädchen, das im Ausland gelebt hat, eine andere Nichte gewesen sein.«


    »Es gibt nur die eine!«


    »Dann ist unsere Mistress Juliette vielleicht eine junge Cousine oder auf irgendeine andere Weise mit der Lady verwandt.«


    Ich schüttelte vehement den Kopf. »Nein, Tomas, ich habe so ein Gefühl bei ihr. Ich glaube, sie ist eine Betrügerin. Sie ist ebenso wenig die Nichte von Lady Ashe wie ich. Sie spielt bloß eine Rolle. Ich habe Angst … «, und kaum war der Gedanke in meinem Kopf, sprach ich ihn schon aus, » … Angst um die Sicherheit der Königin.«


    Er brach in Gelächter aus. »Es gibt viele, die Intrigen schmieden, um Ihrer Majestät zu schaden, aber ich glaube nicht, dass Mistress Juliette dazugehört.« Er nahm meine Hand und küsste sie, wobei er mich neckend anschaute. »Lucy – liebe Mistress Lucy –, kann es sein, dass Ihr vor Eifersucht so grün seid, wie die Kleidung, die ich heute trage?«


    Ich zog meine Hand zurück. »Nein, Sir! Es ist keine Eifersucht, die mich quält!«


    »Dann würde ich sagen, dass dir vielleicht die Frühlingsgefühle nicht bekommen.«


    »Der Einzige, der hier mit seinen Frühlingsgefühlen nicht zurechtkommt, bist du! Die feine Dame ist falsch … «– das Gefühl verstärkte sich, während ich sprach –, » … und dass du das nicht sehen kannst, liegt wahrscheinlich an zu viel Herzschmerz, zu vielen Sonetten und zu vielen Blumen am Valentinstag!«


    »Aber ich war an jenem Tag doch gar nicht im Palast.«


    Diese Neuigkeit machte mich froh, aber das wollte ich nicht zeigen. »Es ist mir völlig gleich, Sir, ob Ihr dort wart oder nicht.«


    »Ich musste unerwartet fort im Auftrag Ihrer Gnaden.«


    »Nichtsdestoweniger, es scheint mir doch, dass deine Gefühle für Mistress Juliette deinen Sinn für die Wahrheit vernebeln.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube bloß, dass es eine andere Erklärung geben muss.«


    »Dann müssen wir uns wohl für eine Weile darauf einigen, uneinig zu bleiben«, entgegnete ich steif.


    Er berührte mich am Arm. »Ich lehne es ab, mich mit dir zu streiten, Lucy. Ich bin der Narr der Königin und dazu da, die Menschen zum Lachen zu bringen. Und heute ist Frühlingsanfang und ein Grund zum Feiern.«


    »Das ist allerdings wahr«, stimmte ich zu. Ich schluckte angestrengt und schaffte es zu lächeln, denn ich wollte nicht, dass er merkte, wie verletzt ich war. »Aber bevor du deine Pflichten wieder aufnimmst, erzähl mir von der Königin und davon, wie es ihr geht. Jemand hat mir erzählt, sie hätte ein gewisses Todesurteil unterzeichnet … «


    Er nickte. »Man hat sie dazu überredet, denn es ist gewiss, dass Maria von Schottland den englischen Thron begehrt und keine Ruhe geben wird, bis sie ihn bekommen hat. Sie hat ihr Schicksal selbst besiegelt, als sie ihre Unterschrift unter ein Dokument setzte, das den Tod Ihrer Gnaden fordert.«


    »Ehrlich?«, fragte ich. »Es kommt mir töricht vor, so etwas aufzuschreiben.«


    »Allerdings. Auch wenn Marias Befürworter behaupten, die Worte seien nachträglich dazugeschrieben worden, nachdem sie unterzeichnet hatte.«


    »Wie soll man denn da wissen, wem man glauben kann?«, fragte ich.


    »Ganz genau«, sagte er, hob eine Augenbraue, und mir wurde klar, dass er ebenso auf den Verdacht anspielte, den ich über Juliette ausgesprochen hatte, wie auf den Verdacht gegenüber der Cousine der Königin.


    So wie ich das sah, gab es da aber überhaupt keinen Zweifel. Meine Ma war vielleicht arm und alt, aber auf das, was sie sagte, konnte man sich verlassen, und wenn sie mir erzählte, dass die Nichte von Lady Ashe tot war, dann war sie auch tot und das Mädchen eine Betrügerin.


    Jetzt musste ich es bloß noch beweisen.
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    »Sah die Königin gut aus und war sie guter Stimmung?«, fragte Mistress Midge am nächsten Tag.


    »War sie. Und sie hat sehr über das Stück gelacht, auch wenn ich glaube, dass es eigentlich gar nicht lustig gemeint war.«


    »Wer sind wir, dass wir entscheiden könnten, was lustig ist und was nicht, wenn eine Königin anwesend ist?«, warf Mistress Midge ein. »Wenn sie gelacht hat, dann war das Stück auch heiter.«


    Ich nickte und musste lächeln, auch wenn mir das Herz schwer war. Tomas hatte mir nicht geglaubt! Tomas glaubte lieber einem Edelfräulein mit langem Haar, das die Farbe von rotbraunen Kastanien hatte.


    »Hatte die Königin einen Verehrer bei sich?«, wollte Mistress Midge wissen.


    »Gleich mehrere«, sagte ich. Ich zählte sie an meinen Fingern ab: »Sir Francis Drake, Sir Christopher Hatton und ein spanischer Prinz wollten während des Stückes unbedingt neben ihr sitzen, aber es heißt, keiner von denen habe ihr Herz erobert.«


    »Na bitte!«, sagte Mistress Midge sehr zufrieden. »Diese Frau hat ihren eigenen Kopf. Sie wird niemals nach der Pfeife eines Mannes tanzen!«


    »Aber es geht das Gerücht, sie habe Drakes Diamanten als ein Geschenk von Sir Francis angenommen«, sagte ich. »Und alles spricht von seiner Großzügigkeit, denn der Stein ist äußerst selten – und Unsummen wert!«


    »Wertvolle Edelsteine anzunehmen ist das eine«, sagte Mistress Midge, »die Hand eines Mannes zur Ehe zu nehmen, ganz was anderes.«


    »War Mr James dabei?«, wollte Sonny wissen. »Der ist vielleicht ’n komischer Vogel. In seinem Bart könnte man einen ausgewachsenen Dachs verstecken.«


    Ich lachte. »Ja, er war dort.«


    »Also wirklich! In Theaterstücken aufzutreten! Was wirst du wohl als Nächstes anstellen, Miss?«, fragte Mistress Midge und fügte, nachdem ich mit den Schultern gezuckt hatte, hinzu: »Na ja, du kannst dich ebenso gut noch etwas austoben, denn wenn der Herr und die Herrin erst einmal hier eingetroffen sind, ist es mit deinen Ausflügen sowieso vorbei.«


    Ich seufzte. »Ich werde mit den Queen’s Players einige Tage lang nicht mehr auftreten, denn die ganze Truppe zieht in ein Haus in Oxford, um einige Privatvorstellungen zu geben.«


    »Ach! Dann kannst du mir ja helfen, Zuckermäuse zu verkaufen«, stellte Mistress Midge fest.


    »Das mache ich – und gern.« Ich nickte. Das Verkaufen der Zuckermäuse würde mir genau die Ausrede liefern, die ich brauchte, um nach Whitehall zu gehen – und war ich einmal dort, würde ich allen Widrigkeiten trotzen und die Wahrheit über Juliette herausfinden.


    Am vergangenen Tag waren die Maler mit dem Raum fertig geworden, der Dr. Dees Arbeitszimmer werden sollte (er war ein Zehntel so groß wie sein entsprechender Raum in Mortlake, konnte also schwerlich als Bibliothek bezeichnet werden), und so verbrachte ich den Rest des Vormittags damit, seine wertvollen Bücher hineinzutragen und so ordentlich wie möglich im Zimmer aufzustapeln, damit sie später ganz nach seinen Vorstellungen in die neuen Regale eingeräumt werden konnten. Die Küche war bereits geputzt und geschrubbt worden, die Schränke waren aufgestellt, und Mistress Midge konzentrierte sich darauf, den Raum betriebsfähig zu machen, so dass der Haushalt, wenn die Familie Dee eintraf, so weiterlaufen konnte wie bisher: Mistress Midge würde das Haus führen und das Kochen übernehmen, ich würde mich um die Kinder kümmern, und Mistress Dee und Mistress Allen würden sich mit dem abplagen, was sie eben so taten, um den Tag herumzubringen. Was Dr. Dee und Mr Kelly betraf, ging ich davon aus, dass die beiden (neben ihrer endlosen Suche nach dem Stein der Weisen) den Londonern, die sich ihre Horoskope bestimmen, ihre Träume auslegen oder ihre verschwundenen Schätze aufspüren lassen wollten, die entsprechenden Dienste anbieten würden – und vielleicht würde es hier ja mehr Kunden geben, als es in Mortlake der Fall gewesen war.


    Nach dem Abendessen buk und zuckerte Mistress Midge ein Blech Mäuse, und nachdem wir ihr mit den Schnurrhaaren und den Näschen geholfen hatten, machten Sonny und ich uns mit einem ganzen Haufen davon auf einem umschnallbaren Tablett in Richtung Whitehall auf. Der offene Platz vor dem Palast war voll von Leuten, die emsig in der Hoffnung herumhuschten, einen flüchtigen Blick auf die Königin erhaschen zu können, und wir staunten nicht schlecht, als eine pompös gekleidete Dame an uns vorbeikam, die auf einer Sänfte getragen wurde, deren Träger mit bimmelnden Glöckchen und in voller Geschwindigkeit durch die Menge stürmten. Es gab an diesem Tag auch noch weitere Neuheiten zu sehen: einen tanzenden Hund, einen Mann, der Feuer schluckte, und einen anderen, der aus einem Eisblock eine Skulptur schnitzte, und all das neben den vielen gewöhnlichen Straßenhändlern, die lautstark Austern, Knoblauch, Mausefallen oder gezuckerte Rosenblätter feilboten.


    »Hier scheint es ebenso viele Attraktionen zu geben wie bei der Bartholomäusmesse«, sagte ich zu Sonny.


    »Ja, ja, wohl war, Miss«, sagte er. Er war ganz versessen darauf, das Tablett mit den Mäusen »aufzuräumen«, was bedeutete, dass er alle Mäuse aufaß, die schief oder ungerade erschienen (und wenn es keine gab, knabberte er sie einfach so lange an, bis sie so aussahen).


    »Sonny, ich hätte nicht übel Lust, direkt in den palast hineinzugehen und zu schauen, was ich dort zu sehen bekomme«, sagte ich, worauf er erschrocken nach Luft schnappte. Wenn ich, überlegte ich mir, herausfinden konnte, wo die Hofdamen untergebracht waren, dann wäre es vielleicht auch möglich, in die Kammer von Juliette zu gelangen und irgendein Indiz gegen sie zu finden, irgendeinen Beweis dafür, dass sie nicht die war, für die sie sich ausgab.


    »In den Palast gehen!« Sonny schaute mich entgeistert an. »Neugier bringt die Katze um, sagt man doch, Miss! Mit Verlaub, da komm ich nicht mit.«


    »Nein, du bleibst hier«, sagte ich, denn ich hatte nicht die Absicht, ihn in Gefahr zu bringen oder schuld daran zu sein, dass man ihn womöglich zurück ins Christ’s Hospital brachte. »Ich lasse dich hier auf dem Markt, und du verkaufst die restlichen Mäuse. Kann ich dir so weit vertrauen, dass du nicht mehr allzu viele selber isst?«


    »Nee, das könnt Ihr nicht«, sagte er mit Nachdruck. »So eine große Versuchung kann man einem heranwachsenden Burschen nicht einfach vor die Nase setzen.«


    »Dann vertraue ich darauf, dass du nicht mehr als sechs essen wirst!« Ich gab ihm das Tablett – nahm aber zwei Mäuse herunter, die ich in ein Stück Pergamentpapier wickelte, das ich genau zu diesem Zweck mitgebracht hatte. »Warte hier auf dem Markt auf mich«, forderte ich. »Ich bin zurück, bevor eine Stunde um ist.«


    »Und was, wenn Ihr überhaupt nicht mehr zurückkommt?«


    Ich versicherte ihm, dass das nicht passieren würde, und überquerte den Platz und einen Teil des Kutschenhofs. Dann machte ich einen besonders anmutigen Knicks vor einer Wache, die in einem der Zugangstore stand, hielt mein kleines Paket hoch und behauptete, ich sei die Schwester von einer der Wäscherinnen, namens Barbara, und ich hätte ihr zwei Honigkuchenmäuse von zu Hause mitgebracht.


    Gähnend deutete er auf einen steinernen Durchgang, und dem folgte ich, kam an einigen Plätzen unter freiem Himmel vorbei und ging enge Korridore und Treppen hinauf und hinunter. Er begleitete mich nicht, so dass ich in der Lage war, hier und da stehen zu bleiben, um mich nach dem Weg zu erkundigen und mir einiges, an dem ich vorbeikam, einzuprägen, so dass ich, wenn nötig, in aller Eile wieder hinausfinden würde. Auf meinem Weg beobachtete ich eine große Zahl von Leuten aller Altersstufen, Größen und Berufe, die allesamt ihren Pflichten nachgingen und mir nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkten.


    Nachdem ich mich mehrmals verlaufen hatte, fand ich mich in der königlichen Wäscherei wieder und kam in einem hellen und geräumigen Mangelraum an, in dem sich frisch gebügelte Laken und Handtücher auf hölzernen Paletten stapelten. Zwischen den Stoffschichten lagen kleine Lavendelzweige, die einen süßen, köstlichen Duft an die Luft abgaben. Mehrere Mädchen hielten sich hier auf, die entweder Kleider plätteten oder Eisen über einem Herd erhitzten, außerdem gab es eine raffiniert konstruierte Maschine, in der, wie ich bemerkte, Bett- und Tischwäsche gefaltet und flachgedrückt wurde. Hier fand ich Barbara, die vor einem Fenster zusammen mit einem jüngeren Mädchen Spitze begutachtete.


    »Entschuldige, bist du Barbara?«, fragte ich, obwohl ich natürlich nur allzu gut wusste, wer sie war.


    Sie kannte mich jedoch nicht. Nicht so, wie ich jetzt auftrat. »Bin ich, wenn’s recht ist«, sagte sie und schaute mich neugierig an.


    »Dann habe ich etwas für dich.« Ich streckte ihr meine kleine Gabe entgegen. »Mein Bruder bat mich, dir die hier zu bringen.«


    Sie wandte sich vom Fenster ab, spähte in das Papier und schaute mich dann verwundert an. »Kenne ich deinen Bruder?«


    Ich atmete tief durch, genau so, wie es mir Mr James für den Moment vorm Auftritt geraten hatte. »Er ist Schauspieler bei den Queen’s Players und hat auch hier in den Ställen schon als Knecht gearbeitet.«


    Sie runzelte die Stirn und schaute mich eingehend an.


    »Er sagte mir, du wärst sehr nett zu ihm gewesen und würdest vielleicht bereit sein, mir einen Gefallen zu tun.«


    Ihr Gesicht hellte sich plötzlich auf. »Jetzt sehe ich die Ähnlichkeit! Dein Bruder heißt Luke, nicht wahr?«


    »Genau.« Ich log, und man hatte mir beigebracht, dass dies schändlich war, aber da ich es nur tat, um Ihrer Gnaden zu Hilfe zu kommen, würde man mir gewiss verzeihen, dachte ich.


    Sie wurde ganz rot, nahm meine Hand und führte mich in ein kleines Vorzimmer, wo sie sagte: »Wenn ich dir helfen kann, werde ich es tun.«


    Ich atmete noch einmal tief durch. »Ich kann dich nicht in alle Einzelheiten meiner Unternehmung einweihen, aber lass mich dir zuerst versichern, dass ich der Königin nicht schaden will und auch sonst niemandem, der sie liebt.«


    »Das hört sich ja alles ziemlich wichtig an«, sagte sie neugierig. »Um was für einen Gefallen handelt es sich denn?«


    »Ich muss herausfinden, ob jemand, der der Königin nahesteht, ein wahrer Freund ist oder nicht.«


    »Du bist Spionin?«, fragte sie in plötzlicher Aufregung.


    »Ich gehöre nicht zu Sir Francis Walsinghams Leuten«, entgegnete ich lächelnd, aber sie sah so enttäuscht aus, dass ich hinzufügte: »Aber dass ich eine Art Spionin bin, kann man schon sagen.«


    »Und was wünschst du von mir?«


    »Ich will dich in keiner Weise gefährden«, sagte ich jetzt mit sehr ernster Stimme, »also werde ich dir nicht verraten, was hinter dieser Bitte steckt. Ich möchte mir lediglich das Häubchen und die Schürze einer Wäscherin ausborgen und hätte gern gewusst, wo ich die Schlafkammern der königlichen Hofdamen finden kann.« Als sie daraufhin große Augen machte, fügte ich rasch hinzu: »Ich verspreche dir bei meinem Leben, dass niemand einen Schaden oder eine Respektlosigkeit von mir zu befürchten hat, der der Königin treu ergeben ist!«


    Sie fragte flüsternd: »Dein Bruder fragte nach Mistress Juliette? Ist sie es, die du suchst?«


    »Das ist sie.«


    »Und ich dachte, er hätte vorgehabt, um sie zu freien!«


    Ich lächelte. »Ich kann dir versichern, das war das Letzte, was er im Sinn gehabt hat.«


    »Dann helfe ich dir. Unsere sauberen Schürzen und Hauben werden hier aufbewahrt«, sagte sie, auf einen Schrank von monströsen Ausmaßen deutend, »und ich habe auch schon eine passende Ausrede für dich, denn jeden Nachmittag muss eine von uns durch die Gemächer der Hofdamen gehen und die Tücher an ihren Waschtischen austauschen.«


    »Dann kann dies doch heute, mit Verlaub, von mir erledigt werden«, sagte ich. »Und kannst du mir sagen, wo ich den Raum des Fräuleins finde, von dem wir gesprochen haben?«


    Barbara schüttelte den Kopf. »Dir den Weg zu beschreiben, wäre unmöglich, denn hier gibt es Hunderte von Räumen und du würdest dich niemals zurechtfinden.« Während mein Mut schon sank, fügte sie hinzu: »Es wäre das Beste, ich würde dich selbst dorthin führen.«


    »Ich will dich nicht in Gefahr bringen.«


    »Wirst du nicht«, sagte sie. »Die Wachen sind an mich gewöhnt, und wenn ich eine neue Magd anleite, werden sie sich nichts dabei denken.«


    Ich drückte ihre Hand. »Ich danke dir tausendmal. Wenn das, was ich vermute, zutrifft, werden diejenigen, die Ihrer Gnaden nahestehen, dir ebenfalls danken.«


    »Und dein Bruder?«, fragte sie lächelnd.


    Ich erwiderte das Lächeln, auch wenn mir dabei mein Gewissen einen Stich versetzte. »Natürlich«, sagte ich. »Der auch.«


    Barbara band mir meine Schürze so, wie es sich gehörte, setzte mir das Häubchen auf den Kopf und legte mir hohe Stapel von Laken und Handtüchern auf die Arme, so dass ich dahinter zur Not den Kopf einziehen konnte. Wir eilten zügig durch die Gänge, wobei ich mich an meinen Plan hielt, mir, wo immer es ging, den Weg einzuprägen. Dies war jedoch schwierig, denn der Palast war einfach riesig, dehnte sich in alle Richtungen aus und schien die Größe eines ganzen Dorfes zu haben.


    Dreiviertel unseres Weges legten wir in den Dienstbotentrakten zurück, mit ihren Steinfußböden und den Wänden, die, abgesehen von rostigen Kerzenhaltern und Flecken von Feuchtigkeit und Schimmel, vollständig kahl waren. Als Barbara jedoch eine grün gepolsterte Tür öffnete, betraten wir einen höher stehenden Bereich, denn hier lagen saubere Binsen auf dem Boden und an den Wänden hingen teure türkische Läufer, Teppiche und Gemälde. Hier waren die Kerzenhalter aus Messing und die Kerzen aus ordentlichem Wachs anstatt aus billigem Talg.


    »Wir sind jetzt im Bereich der königlichen Hofdamen«, sagte Barbara, nachdem wir durch mehrere Türen getreten waren. »Ein Stück weiter befinden sich die Kammern der Edelfräulein und dahinter die Gemächer der Königin. Und hier … «, sagte sie bedeutungsvoll und zeigte nacheinander auf drei Türen direkt vor uns, »sind die Räume von Mistress Penelope, Vivien und Juliette.«


    Ich formte ein lautloses »Dankeschön« mit den Lippen und gab ihr zu verstehen, dass sie nun gehen solle.


    »Ich warte hinter der grünen Tür«, flüsterte sie. »Pass auf dich auf.«


    Ich schaute zu, wie sie sich über den Gang zurückzog. Ich wusste, dass ich mich jetzt auf gefährlichem Boden befand und dass, wenn man entdeckte, dass ich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hier war und im Bereich der königlichen Damen gefunden wurde, dies vermutlich als Hochverrat angesehen würde. So beängstigend der Gedanke auch sein mochte, in meinem Herzen war ich mir ganz sicher, dass Juliette nicht die war, für die sie sich ausgab. Wenn sie für die Königin eine Gefahr darstellte, dann war es nur recht und billig, wenn ich versuchte, sie zu überführen.


    Es war, soweit ich dies einschätzen konnte, etwa drei Uhr, da würden die Hofdamen im Handarbeitssaal bei der Königin sein oder vielleicht auch in einem der Musiksäle einem Minnesänger lauschen. Ich klopfte an die ersten beiden Türen. Hinter keiner von beiden ertönte eine Antwort, also trat ich ein und wechselte bei jeder Lady die Waschtücher von dem Stapel, den ich bei mir trug. Dann klopfte ich gegen die Tür von Juliettes Kammer, und wie zuvor gab es keine Antwort. Ich klopfte noch einmal, ließ die Tür hinter mir offen und ging hinein, wobei sich mir vor lauter Angst schier der Magen zuschnürte.


    Es war ein kleiner Raum, dessen Wände hübsch mit Ranken bemalt waren, deren voll erblühte Rosen so echt aussahen, dass man beinahe meinte, in einem Garten zu stehen. Es gab ein Himmelbett, das in leichten Musselin gehüllt war, mehrere samtbezogene Hocker und eine Reihe von Haken, an denen Juliettes Gewänder hingen. Auf einem Frisiertisch mit rundem Spiegel in hölzernem Rahmen lagen eine Haarbürste mit silbernem Griff und der dazu passende silberne Deckel, eine tiefe Schmuckschatulle aus Holz und eine lederne Schreibmappe. Es gab auch einen bemalten Waschtisch, an dem zwei Handtücher hingen. Keines davon sah benutzt aus, aber ich wechselte sie trotzdem, denn sie waren ja der offizielle Grund, weshalb ich hier war.


    Meine Blicke fuhren den Raum ab: Wonach suchte ich eigentlich?


    Wegen meiner Übereiltheit fluchte ich flüsternd vor mich hin. Hatte ich denn wirklich erwartet, dass Juliette so leichtsinnig war, etwas in ihrem Zimmer herumliegen zu lassen, das sie an den Galgen bringen konnte? Walsingham und seine Spione waren überall – ein Feind der Königin würde also bestimmt nicht das Risiko eingehen, so leicht entdeckt zu werden.


    Ich machte zwei Schritte über den weichen Teppich auf die hölzerne Schatulle zu und hob, indem ich den Handtuchstapel auf meinem Arm etwas verschob, den Deckel. Dieses Mädchen war verrückt nach Schmuck, das wusste ich ja, und zur Bestätigung traf mein Blick auf eine große Auswahl von Geschmeide der verschiedensten Sorten: Broschen, Halsketten, Armreifen und ein ganzes Wirrwarr aus Perlen und goldenen Ketten. Ich war bei solchen Dingen keine Expertin, aber mir kam es auf den ersten Blick nicht so vor, als hätte irgendetwas davon großen Wert, denn sonst wäre es gewiss unter Verschluss gewesen und hätte nicht in solch einer offenen Unordnung herumgelegen.


    Mein Blick wanderte von der Schatulle zu der ledernen Mappe hinüber. Ich konnte kaum hoffen, dass sie irgendetwas offenkundig Verdächtiges darin zurückgelassen hatte, aber vielleicht enthielt sie ja ein geheimes Fach – und sobald ich diesen Punkt geklärt hatte, würde ich auch gehen. Die gesamte Unternehmung war gefährlich und dumm gewesen. Ich musste einen anderen Weg finden, um zu beweisen, dass Juliette nicht die Nichte von Lady Ashe war.


    Ich öffnete die Mappe. Sie enthielt verschiedene Briefe, aber die waren auf Latein verfasst, in jener eigenartigen Sprache, in der auch Dr. Dee manchmal schrieb. Sie konnten belastend sein, aber wenn es so war, konnte ich es nicht herausfinden. Enttäuscht legte ich sie zurück. Und dann, noch bevor ich dazu kam, nach irgendeinem Geheimfach zu suchen, hörte ich hinter mir einen Schrei.


    »Ein Dieb! Ein Dieb in Mistress Juliettes Zimmer! Wachen, schnell, hierher!«
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    Ich dankte der Vorsehung für meine Geistesgegenwart, mich nicht zu der schreienden Frau umzudrehen. Ich hob meinen Handtuchstapel in die Höhe, so dass mein Gesicht verdeckt war, gab der Person (ein fülliges Dienstmädchen, vermutete ich) einen Stoß gegen die Schulter, der sie seitwärts auf das Bett schleuderte, raffte dann meine Röcke und rannte zur Tür hinaus und den Gang hinunter. Die Wachen kamen zum Glück aus der anderen Richtung, von den Gemächern der Königin. Sie waren noch nicht um die Ecke gebogen, aber ich konnte ihre Schritte und das metallische Klirren ihrer Brustpanzer und Hellebarden hören.


    »Wachen, schnell!«, hörte ich es aus Juliettes Zimmer schreien. »Fangt sie!«


    Ich rannte weiter und hielt nicht an, um mich umzuschauen. Nach vielleicht zwanzig Schritten teilte sich der Gang nach links und rechts, und auf der gegenüberliegenden Wand hing ein großer venezianischer Spiegel, in dem die Hofdamen ihr Aussehen prüfen konnten, wenn sie auf dem Weg zu einer Zusammenkunft am Hofe waren. Ich sah im Vorbeilaufen mein Spiegelbild – einen verschwommenen weißen Fleck – und stürmte dann sehr viel energischer voran, als es sich für ein Mädchen gehörte.


    An der nächsten Ecke teilte sich der Gang erneut, und ich bog nach rechts, da ich mich erinnerte, dass ich vorhin an dem großen Porträt eines älteren Geistlichen vorbeigekommen war. Hier gab es noch mehr Türen, und da die Wachen mir scheinbar nicht mehr auf den Fersen waren (denn ich konnte ihren schweren Laufschritt über die Gänge nicht mehr hören), drosselte ich meine Geschwindigkeit ein wenig, so dass ich, wenn jemand auftauchte, nicht aussah, als wäre ich gerade Hals über Kopf auf der Flucht. Erleichtert erblickte ich am äußersten Ende des nächsten Ganges die Tür mit der grünen Rückseite, und während ich durch sie hindurchschlüpfte, zog ich mir rasch Häubchen und Schürze aus.


    Ich stellte fest, dass Barbara auf mich wartete, und war so froh, sie zu sehen, dass ich die Arme um sie schlang und ihr einen Kuss auf die Wange drückte, bevor ich weitereilte. (So eine Vertraulichkeit musste ihr ziemlich merkwürdig vorkommen, schließlich glaubte sie ja, wir hätten uns gerade erst kennengelernt.)


    »Ich fürchte, man hat mich entdeckt«, sagte ich atemlos. »Zeigst du mir den schnellsten Weg hinaus?«


    Sie wandte sich um und schaute mich alarmiert an. »Man hat dich gesehen?«


    »Nur ein Dienstmädchen – und ich bin mir sicher, dass es mein Gesicht nicht erkennen konnte«, sagte ich. »Die Wachen muss ich wohl auch abgeschüttelt haben, denn anscheinend sind sie nicht mehr hinter mir her.«


    »Die Wachen haben aufgegeben?«, fragte sie, während sie voraneilte. »Das ist äußerst merkwürdig, denn sie lieben solche Verfolgungsjagden. Sie sind berühmt dafür, jeder Maus meilenweit zu folgen.«


    »Vielleicht sind sie falsch abgebogen und haben mich verloren.«


    Sie schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf, sagte aber nichts mehr dazu. Bei einer steinernen Treppe nahm sie mir schließlich Schürze und Wäschestapel ab. »Es ist nicht nötig, dass du den ganzen Weg bis zur Wäscherei mitkommst; wenn du hier hinuntergehst, kommst du irgendwann in die königliche Brauerei, und von dort aus findest du schon den Weg nach draußen.«


    »Ich bin dir so dan … «, begann ich, aber sie hob eine Hand, um mich zu unterbrechen, und bat mich, in aller Eile zu verschwinden.


    Eine Weile später – nachdem ich immer der Nase nachgegangen war – fand ich mich in der Brauerei wieder. Ich hielt es für das Beste, ganz forsch hindurchzugehen, als hätte ich eine Besorgung zu erledigen. Also machte ich es auch so, ignorierte die Männer, die dort arbeiteten, und durchquerte Kellergewölbe für Kellergewölbe, die Malz, Schippen, Fässer, Tonnen und all die Utensilien enthielten, die für die Ale-Herstellung benötigt werden. Die ganze Zeit hatte ich den ekligen Geruch von Hopfen in der Nase, und da mir von diesem Duft schon ganz übel wurde, war ich mehr als froh, als ich schließlich draußen auf den Hof trat. Und wie ich so dem Sonnenlicht entgegenblinzelte, konnte ich mir auch ein kleines Grinsen der Erleichterung nicht verkneifen. Vielleicht war es mir noch nicht gelungen, Juliette zu überführen – aber immerhin war ich selber auch nicht ertappt worden. Ich brannte förmlich darauf, es erneut zu versuchen.


    Nachdem ich forsch die Palasthöfe umrundet hatte, an Tennisplätzen, einer Kapelle und einer Ladenreihe vorbeigegangen war, die zu einem Torhaus gehörte, fand ich mich einige Minuten später gar nicht weit von der Stelle wieder, wo ich Sonny zurückgelassen hatte. Auf seinem Tablett waren jetzt keine Mäuse mehr, und er stand da und blickte ängstlich zu dem Tor, durch das ich verschwunden war.


    Ich berührte ihn an der Schulter, woraufhin er vor Schreck mächtig zusammenzuckte.


    »Herrgott, Miss, ich dachte, ich würd Euch niemals wiedersehn!«, sagte er.


    Ich ließ mich auf eine niedrige Mauer in der Nähe sinken und wartete darauf, dass mein Herz aufhören würde, so laut zu pochen. »Aber hier bin ich, Sonny, und wie du siehst, geht es mir wunderbar.«


    »Ich hab mir gedacht: Na gut, reingekommen ist sie, aber raus kommt sie nie!«


    Ich war schon drauf und dran, eine spöttische Antwort zu geben, als ein Ruck durch die Menge ging, ein Murmeln und eine plötzliche Bewegung, und einen Augenblick lang glaubte ich, die Königin käme herbeigeritten (schließlich kamen viele Leute Tag für Tag mit dem einzigen Wunsch hierher, einen Blick auf sie zu erhaschen). Es war zwar nicht Ihre Gnaden, aber trotzdem ein erhebender Anblick, denn ein verschwenderisch ausgestatteter Gentleman mit reichlich Federn am Hut galoppierte auf einem herrlichen schwarzen Hengst auf den Platz, und mindestens fünfzig Männer, immer paarweise und in abgestimmter roter Livree, begleiteten ihn als Vorreiter.


    Die Menge surrte vor Aufregung und Gerüchten. »Das ist der Earl von Shrewsbury in wichtigen Staatsgeschäften«, hörten wir – und dann: »Nein, es geht um Maria, die Königin von Schottland.« Wir hörten auch: »Die Katholiken kommen!« und »Die Königin macht sich zum Krieg bereit!«


    Sonny und ich sahen zu, bis auch der letzte Reiter in den königlichen Stallungen verschwunden war, dann nahmen wir unsere Unterhaltung wieder auf.


    »Wie ist es denn da drin?«, fragte er. »Ist alles voller Gold und kostbarer Sachen und Bilder und Samt und Juwelen?«


    Ich nickte. »Ja, schon. Überwiegend ist es so.«


    »Dann ist es nichts für Leute wie Euch und mich.«


    »Da könntest du durchaus recht haben.«


    »Und Ihr werdet auch nicht wieder Eure Nase da reinstecken, oder, Miss?«


    »Das werde ich nicht«, sagte ich. Genauso wenig, wie ich Tomas von meinem kleinen Besuch an diesem Ort berichten würde, schließlich hätte ich dann eingestehen müssen, nichts Schlimmes in Juliettes Zimmer gefunden zu haben – und gewiss hätte er erwidert, er habe es ja gleich gewusst. Ich würde ihn vielleicht sogar dazu bringen, ihr gegenüber Beschützergefühle zu entwickeln, und das war ja nun ganz und gar nicht, was ich wollte. Ich musste mir etwas anderes einfallen lassen, um sie zu überführen.


    Wir saßen einige Augenblicke lang da, bis sich mein Herzschlag wieder normalisiert hatte, und während der ganzen Zeit behielt ich die Torausgänge im Auge. Es tauchten aber keine wütenden Wachen auf, also mussten sie mich abgeschrieben haben. Oder sie waren zu dem Entschluss gekommen, dass ich bloß ein harmloses Ding gewesen war, das die Gemächer der Hofdamen beglotzen wollte, und dass es ausgereicht hatte, mich ordentlich zu erschrecken.


    Die üblichen Straßenhändler und Hausierer hatten ihre Waren verkauft und bereits zusammengepackt, als wir das Palastgelände verließen, aber zwei Quacksalber hatten gerade erst ihren Stand draußen auf der Straße errichtet und priesen lauthals Vorbeugungsmittel gegen die Pest an, denn es hatte in den letzten sechs Jahren keinen wirklich schlimmen Ausbruch der Seuche gegeben, und die Astrologen sagten einen für diesen Sommer voraus. Wir schauten uns die Mittelchen an, die sie feilboten, und diese machten einen höchst unappetitlichen und ekelerregenden Eindruck, da sie aus Schlangenschnaps, zerstoßenen Käfern oder dem Moos vom Schädel eines Toten bestanden. Bei diesem Anblick waren Sonny und ich uns einig, dass wir es im Zweifelsfall lieber darauf ankommen lassen würden.


    Wir bogen in die Green Lane ein. »Am besten, wir erzählen Mistress Midge nichts von meinem kleinen Ausflug«, riet ich Sonny, als wir uns dem Haus näherten.


    Er nickte und zog die Brauen zusammen. »Je weniger Mitwisser, desto besser«, bestätigte er finster.


    Der Rest des Tages verstrich auf gewöhnliche Weise, während Sonny und ich im Hof mit Wurfringen spielten und uns Mistress Midge (die sehr guter Laune war, weil wir so viele Mäuse verkauft hatten) anschließend eine feine und schmackhafte Schweinebackensuppe mit Gerstenzucker machte.


    Nachdem wir gegessen und Geschirr gespült hatten, machten sich Mistress Midge und ich an unsere Handarbeiten, und Sonny setzte sich auf die Stufe vor der Haustür und begann, aus einem Stück Holz eine Flöte zu schnitzen. Ich nähte an einem Unterrock und dachte über die spektakulären Erlebnisse des Tages nach, als ein stechender Pfiff von Sonny ertönte, der immer noch im Hauseingang saß.


    »Diese Flöte hat er leider gut hinbekommen!«, stellte Mistress Midge fest.


    Zwei weitere, dringlich klingende Flötenpfiffe ertönten, und dann steckte Sonny sein Gesicht durch die Tür zu uns hinein. »Guckt Euch das mal an, Miss!«, keuchte er.


    »Was denn?«, fragten Mistress Midge und ich gleichzeitig.


    »Lucy! Da kommen ein paar Wachen, und die seh’n gar nicht freundlich aus.«


    Ich zögerte keinen Moment, sondern sprang auf, warf Mistress Midge meine Handarbeiten zu, rannte aus der Küche und auf schnellstem Weg in den Raum, den wir als Dr. Dees Arbeitszimmer auserkoren hatten. Ich hatte vorgehabt, aus dem Fenster zu klettern, aber ein neuer Sessel und eine Truhe aus Eichenholz waren vor kurzem angeliefert worden und versperrten es, was mich auf die Idee brachte, mich in der Truhe zu verstecken. Sie war mit Riegel und Vorhängeschloss versehen, aber Letzteres hing zum Glück lose daran, und so hob ich rasch den Deckel und schlüpfte hinein.


    Ich fand mich in einer verdrehten und verkrampften Lage wieder, mein Kopf war unangenehm abgewinkelt und mein Bein unter mir eingeknickt, aber ich hatte zu große Angst, gehört zu werden, also bewegte ich mich nicht. Mistress Midge kam ins Zimmer, und aus dem Hin- und Hergescharre schloss ich, dass sie begriff, wo ich mich versteckt hatte, das Vorhängeschloss anhängte und es zuschnappen ließ.


    Mehrere weitere Pfiffe kreischten auf, als würde Sonny sein neues Spielzeug gehörig ausprobieren, und dann hörte ich Stimmen. Jemand sagte deutlich: »Wache! Hier lebt sie, dessen bin ich sicher. Durchsucht das Haus auf der Stelle!«


    Mir sackte das Herz in die Kniekehlen, und mir war klar, dass ich verloren war, denn die Stimme gehörte Juliette.


    »Guten Abend, Madam … werte Herren«, hörte ich Mistress Midge sagen. »Kann ich behilflich sein?«


    »Das ist doch das Haus von Dr. Dee?«, hörte ich Juliette fragen.


    »Sein Londoner Haus«, erwiderte Mistress Midge. »Zumindest wird es das sein.«


    »Und hier gibt es ein Mädchen namens Lucy, das bei euch Kindermagd ist, wenn ich nicht irre.«


    »Das stimmt. Was wünscht Ihr denn von ihr?«


    »Das wird man Euch zu gegebener Zeit schon noch mitteilen«, antwortete die Stimme eines Mannes, und ich malte mir aus, wie eine große und unangenehme Palastwache vor Mistress Midge mit dem Finger herumfuchtelte. »Wir wollen wissen, ob das Mädchen jetzt hier ist.«


    »Das ist sie nicht«, sagte Mistress Midge, und ich segnete sie dafür. Denn wenn ich auch nicht wirklich angenommen hatte, dass sie mich ausliefern würde, nahm sie doch der Obrigkeit gegenüber eine eigenartige Haltung ein – manchmal hatte sie für das Gesetz nur Hohn und Spott übrig und manchmal befolgte sie es buchstabengetreu. »Sie ist nach Mortlake gefahren, um Dr. Dee einige Bücher zu bringen.«


    »Genug«, hörte ich Juliette sagen. »Natürlich deckt Ihr sie. Welches Zimmer ist das des Mädchens, Alte?«


    Ich konnte förmlich spüren, wie die Temperatur im Haus herabstürzte, als Mistress Midge so angesprochen wurde, und natürlich antwortete sie nicht. Ich hörte, wie Türen geöffnet und geschlossen wurden, und mir war klar, dass die Leute nun nach mir suchten. Jemand kam in Dr. Dees Arbeitszimmer, und ich lag so still wie eine Tote in ihrem Sarg.


    »Man hat Euch gefragt, welches Zimmer das des Mädchens ist«, ertönte die ungeduldige Stimme der Wache. »Wenn Ihr keine Unterstützung zeigt, dann nehmen wir eben Euch mit.«


    Einen Moment lang herrschte Stille, dann sagte Mistress Midge: »Ihr Zimmer ist im oberen Stock. Aber was hat sie denn getan?«


    »Sie hat Schmuck von einem Mitglied des königlichen Haushalts gestohlen«, antwortete Juliette.


    »Mit Verlaub«, sagte Mistress Midge, »das ist nicht wahr, denn sie ist den ganzen Tag über hier bei mir gewesen, hat gekocht und geputzt und alles bereit gemacht für die Ankunft unseres Dienstherrn.«


    Juliette stieß ein kaltes Lachen aus. »Entweder lügt Ihr absichtlich, oder Ihr seid auf Eure alten Tage schwachsinnig geworden. Ich selbst habe sie in meinen privaten Gemächern gesehen – und in einem Spiegel, als sie mit einer Handvoll Schmuck den Gang hinunterlief.«


    Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht laut aufzuschreien. Ich hatte mich für so schlau gehalten, weil ich aus dem Gemach geschlüpft und davongekommen war – dabei hatte sie mich im Spiegel gesehen! Warum aber hatte sie dann die Wachen zurückgerufen und war persönlich vorbeigekommen, um nach mir zu suchen?


    Der Grund dafür wurde mir einen Augenblick später klar. Ich hörte, wie zierliche Schritte im ersten Stock herumtrippelten und, nach einer Weile, wie ihre Stimme triumphierend die Treppe hinunterschallte: »Ich habe meinen Schmuck gefunden! Er war in ihrem Zimmer!«


    Ein Schaudern überzog mich.


    »Ich bitte um Verzeihung, aber was habt Ihr gefunden?«, fragte Mistress Midge.


    »Meinen gestohlenen Schmuck«, rief Juliette, und ich sah sie förmlich vor mir, wie sie mitten im Treppenhaus stand und eine Hand voller Perlen und goldener Ketten ausstreckte, um sie den Mitgliedern der Wache zu zeigen. »Er lag auf ihrem Waschtisch, ganz offen zugänglich für jedermann.«


    »Das glaube ich nicht!«, entfuhr es Mistress Midge.


    »Ich auch nicht!«, stimmte Sonny ein.


    »Also, wo befindet sie sich jetzt, Mistress?«, fragte die Stimme eines Mannes.


    »Das habe ich Euch doch gesagt«, hörte ich Mistress Midge antworten. »Sie ist unterwegs nach Mortlake, um Dr. Dee etwas zu bringen. Sie wird tagelang fortbleiben.«


    »Wenn sie zurückkommt, werden wir sie erwarten«, sagte der Mann. »Wir kommen morgen bei Tagesanbruch zurück, um noch einmal zu suchen, und wenn wir sie nicht finden, dann wird dieses Haus Tag und Nacht beobachtet werden. Sobald sie hier einen Fuß über die Schwelle setzt, wird sie verhaftet und in den Kerker geworfen.«


    Sie zogen ab, aber bis Mistress Midge mich aus der Truhe herausließ, verging eine furchtbar lange Zeit, und langsam fragte ich mich schon, ob mir noch genug Luft zum Atmen bleiben würde. Ich war jedoch zu ängstlich, um mich bemerkbar zu machen, denn vielleicht hatte ja die Wache jemanden im Haus gelassen, um mich zu überführen.


    Schließlich hörte ich, wie Mistress Midge durchs ganze Haus ging, die Fensterläden für die Nacht schloss und, nachdem sie die Läden im Arbeitszimmer ebenfalls zugemacht hatte, zur Truhe herüberkam. Sie drehte den Schlüssel herum, öffnete den Deckel und hielt eine brennende Kerze hoch. »Na, dann wollen wir uns mal um dich kümmern«, sagte sie.


    Ich setzte mich auf und brach in Tränen aus.


    »Denk dran, leise zu weinen«, sagte sie und tätschelte mir den Kopf. »Und bevor du etwas sagst – ich weiß, dass du keinen Diebstahl begangen hast.«


    Sonny tauchte in der Tür auf. »Ich hab Euch doch gesagt, Ihr sollt nicht in den Palast reingehen, Miss. Ich wusste gleich, da kommt nichts Gutes bei raus.« Ich lächelte durch meine Tränen; er reichte nur bis zur Türklinke, aber er klang genau wie mein Bruder früher, wenn er mich ausschimpfte, weil ich aus dem Obstgarten von Lord Ashe Äpfel stibitzt hatte.


    »Ich werde Euch erzählen, was passiert ist«, begann ich, aber Mistress Midge hob die Hand.


    »Bevor du anfängst – je weniger wir darüber wissen, desto besser, selbst wenn sie uns auf die Streckbank spannen, können wir dann nichts verraten.«


    Sonny gab ein verängstigtes Quietschen von sich.


    Ich wischte mir die Tränen von den Wangen und begann, mir meine verkrampften Glieder zu reiben. »Lasst mich bloß sagen, dass alles gelogen ist, das ist es wirklich. Ich war im Zimmer der Hofdame, die hier gewesen ist, aber ihren Schmuck habe ich nicht gestohlen.«


    »Vielleicht nicht«, sagte Mistress Midge. »Aber warum sollte sie sich eine derartige Geschichte ausdenken?«


    »Weil sie mich aus dem Weg schaffen will. Ich weiß etwas über sie, versteht Ihr? Sie ist nicht die, für die sie sich ausgibt.«


    Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du dich in all das hineinmanövriert hast, und ebenso wenig, wie du dich da wieder herauswinden willst.«


    Wir dachten eine Weile über mein Schicksal nach, und ich fragte mich, ob Tomas wusste, dass Juliette die Wache hierher geführt hatte, um mich festzunehmen. Ganz sicher nicht, sonst hätte er sie doch aufgehalten – oder wäre mitgekommen, um für sich selbst die Wahrheit herauszufinden.


    »Als Erstes müssen wir dich aus dem Haus herausbekommen«, sagte Mistress Midge. »Diese Wachen meinen es ernst. Sobald der Tag anbricht, werden sie hier jeden Stein umdrehen.«


    »Im Moment sitzt übrigens gerade ein Mann da draußen unterm Baum im Mondschein«, steuerte Sonny bei.


    »Und beobachtet er das Haus?«


    »Er schaut in diese Richtung«, erwiderte Sonny, »aber er gähnt andauernd.«


    »Das trifft sich gut«, meinte Mistress Midge. »Vielleicht wird er ja ein kleines Nickerchen einlegen.«


    Nach ein oder zwei Stunden konnten wir nicht mehr gut genug sehen, um zu beurteilen, ob der Mann nun schlief oder nicht, also fassten wir den Entschluss, dass ich durch die Hintertür verschwinden sollte. Mistress Midge meinte außerdem, es sei wohl das Beste, wenn ich London für eine Weile verließe, zumindest, bis sich die ganze Aufregung gelegt hatte.


    »Und dann könntet Ihr ja verkleidet hierher zurückkommen – das Kostüm könntet Ihr Euch doch bei den Schauspielern ausborgen«, schlug Sonny vor. »Vielleicht als Bär«, fügte er hinzu.


    Ich seufzte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte London nicht verlassen, aber die Ereignisse des Tages hatten mich derartig verängstigt, dass mir der Gedanke, weit fort zu sein, doch wie eine Erleichterung vorkam. Und vielleicht war es ja nur für eine kurze Zeit, denn wenn Juliette eine Betrügerin war – und das war sie gewiss –, dann musste die Wahrheit über sie bald ans Licht kommen.


    »Du kannst zu meiner Schwester nach Syon Park gehen«, sagte Mistress Midge. »Sie wird dir Arbeit in der Küche geben und dich verstecken.«


    »Und ich komme mit einer Nachricht, wenn Ihr sicher zurückkehren könnt«, fügte Sonny hinzu.


    »Aber wie soll ich denn dorthin finden?«


    »Das ist leicht«, sagte Mistress Midge. »Lass die Stadt einige Meilen hinter dir – für alle Fälle, dann nimm einen Kahn flussaufwärts und bitte darum, in Chiswyck abgesetzt zu werden. Wenn du einmal dort bist, kennt jeder den Weg nach Syon.«


    »Ich begleite Euch, wenn Ihr möchtet, Miss!«, sagte Sonny. »Ich komme mit Euch als Euer Beschützer und Gefährte.«


    Die Idee war absurd, aber doch merkwürdig tröstlich, und so machten Sonny und ich uns ein Weilchen später mit einem Kanten Brot, etwas Käse und einem verkorkten Krug mit Dünnbier, alles in einer zerfetzten alten Decke eingewickelt, auf den Weg. Um jeden, der womöglich nach mir Ausschau halten würde, zusätzlich zu narren, hatte ich meine Jungenverkleidung angelegt, schließlich würde man nach einem Mädchen suchen, das ganz allein unterwegs war, nicht nach zwei Burschen, die gemeinsam reisten.


    Wir gingen zur Hintertür hinaus und krochen verstohlen über den Hof und an den Rückseiten der anderen Häuser der Green Lane entlang. Erst als wir eine anständige Entfernung hinter uns gebracht hatten, fiel mir allerdings ein, dass die Stadttore geschlossen sein und dass wir nicht vor dem Morgen hinausgelangen würden. Und genau in diesem Moment frischte, ohne jede Vorwarnung, auch noch der Wind auf, und es fing an zu regnen.


    Wir setzten unseren Weg zum Ludgate-Tor fort, in dessen Nähe wir Unterschlupf suchen wollten, bis beim ersten Sonnenstrahl die Tore geöffnet würden, aber als der Regen weiter in Strömen niederging und sich die Gossen inmitten der Straßen so langsam mit Müll und Dreck füllten, begann das Abenteuer, auf das wir uns hier eingelassen hatten, doch allzu tollkühn zu erscheinen.


    Und es wurde noch schlimmer. Zuerst stolperte Sonny in der Nähe eines Schlachthauses und fiel in einen stinkenden Schlamm aus Schweineinnereien, und dann trat ich auf etwas, das weich war und tot – eine Katze oder ein Hund, dachte ich –, stürzte schlimm und verstauchte mir den Knöchel.


    Ich richtete mich auf, versuchte, mich auf dem Fuß aufzustützen, und glitt erneut aus. Frierend, durchnässt, müde und verzweifelt wie ich war, begann ich zu weinen.


    Sonny nahm, ziemlich beunruhigt, meine Hand. »Zwingt Euch und geht weiter, Miss«, sagte er. »Wir werden als Landstreicher eingekerkert, wenn jemand vorbeikommt.«


    »Ist mir egal«, sagte ich, ließ mich dort, wo ich gestürzt war, nieder und legte meinen Kopf auf die Knie. »Ich kann nicht mehr weiter.«


    »Aber wir sind ja gerade erst aufgebrochen. Wir sind noch nicht mal beim Ludgate!«


    Ich antwortete nicht, dafür tat ich mir selber viel zu leid. Was für einen Sinn hatte das alles? Wie konnte ich hoffen, jemanden wie Juliette zu überlisten, die (wer immer sie in Wirklichkeit auch sein mochte) zweifelsohne von adliger Abstammung war – wohlerzogen, gebildet und mit guten Verbindungen? Sie hielt alle Trümpfe in der Hand, was gab es da für Hoffnung, sie zu enttarnen?


    »Schaut«, sagte Sonny einen Augenblick später, »wenn Ihr nicht mehr weitergehen könnt, dann schlüpft hier drüben unter. Irgendwo dort ist ein alter Truthahnstall, hier die Gasse hinunter … « Er wies in die Dunkelheit. »Wenn sie die Truthähne von Norfolk herschaffen, stecken sie sie in der Nacht vor dem Markt da rein.«


    »Ich kann doch nicht in einem Truthahnstall schlafen!«


    »Warum nicht? Der hat so eine Art Dach, und da gibt es Stroh, mit dem Ihr Euch zudecken könnt. Ich hab selber mal da drin geschlafen, als ich ausm Christ’s Hospittel weggelaufen bin. Da war ich noch ganz klein, damals.«


    »Und wenn Truthähne da drin sind?«


    »Sind sie nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Markttag war doch gestern. Außerdem, Miss, könnt Ihr ja nicht zurück nach Hause, wegen der Wache.«


    Ich seufzte tief.


    »Ist nur ein kleines Stück entfernt … «


    Da er mein Schweigen wohl als Zustimmung verstand, hievte er mich auf die Füße. Auf ihn gestützt, machte ich mich im Regen auf den Weg das Kopfsteinpflaster hinunter, wobei ich versuchte, dem dahinströmenden Müll auszuweichen. Wir gingen eine kleine Gasse entlang, an alten Ställen vorbei (in denen, dem starken Gestank nach zu urteilen, normalerweise Ochsen gehalten wurden) und kamen zu einer niedrigen, windschiefen Baracke ohne Fenster und mit einem Blechstreifen anstelle einer Tür.


    »Hier ist es!«, sagte Sonny.


    Bei diesem Anblick begann ich beinahe wieder zu weinen, denn das Innere war wirklich vollkommen verdreckt. Sonny, sehr darum bemüht, dass ich hierblieb, fegte alles Stroh, das er auftreiben konnte, in einer Ecke zusammen, um eine Matratze daraus zu machen, und breitete die alte Decke darüber aus.


    »Morgen früh komme ich wieder.«


    »Pass auf, dass man dich nicht sieht.«


    »Nur keine Angst. Darin bin ich ein alter Hase, Miss. Ich komme mit etwas Essen zurück und ’ner Kerze und einem bisschen was zum Zündeln, damit ich Euch ein Feuer machen kann. Und ich werd auch ein paar Lumpen auftreiben, um Euren Fuß zu verbinden.«


    Ich schaute auf meinen Knöchel hinunter, den ich kaum sehen konnte, von dem ich aber spürte, dass er bereits dick zu werden begann. »Kannst du Mistress Midge fragen, ob sie vielleicht etwas Salbei und Schwarzwurz hat, um die Schwellung zu vermindern?«


    Er nickte. »Ihr werdet doch hier zurechtkommen, oder?«


    Auch ich nickte, während ich versuchte, meine Tränen zurückzuhalten.


    »Und Ihr lauft nicht weg?«


    Ich gab ein halb höhnisches, halb jammervolles Schnaufen von mir.


    »Und morgen überlegen wir, was wir sonst noch tun können.«


    Ich nickte erneut und schickte ihn fort, denn ich spürte, dass meine Gefühle schon bald mit mir durchgehen würden, und ich wollte ihm nicht noch weiter zusetzen. Er verschwand, und obwohl ich hören konnte, wie seine Schritte leiser wurden, wusste ich doch, dass ich nicht allein war. Das Scharren in der hintersten Ecke verriet mir, dass es hier Ratten gab. Immer gab es Ratten.


    Mein Knöchel verursachte mir jetzt Schmerzen, mir war kalt und ich war durchnässt. In dem Versuch, mich zu wärmen, legte ich die feuchte und stinkende Decke um meine Schultern (was auch nichts nützte), und mir wurde bewusst, dass ich mich noch nie so einsam gefühlt hatte und noch nie in meinem Leben derartig elend. Wo war Tomas? Hatte Juliette es geschafft, ihn davon zu überzeugen, dass ich eine Diebin war? Hatte auch er mich fallen gelassen?


    Bei diesem Gedanken begann ich zu schluchzen – und hörte erst damit auf, als mir plötzlich etwas klar wurde. Natürlich! Die zerfetzte rote Decke, die ich um mich geschlungen hatte, war der »Umhang«, den die Gestalt in Dr. Dees Kristallkugel getragen hatte. Und diese Gestalt, die ich erblickt hatte – zusammengekauert, elend und allein –, war ich selbst gewesen …
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    Ich konnte nicht schlafen, und es dauerte auch nicht lange, bis ich den Nachtwächter die fünfte Stunde ausrufen und bald danach die Hähne krähen hörte, dann die Milchmädchen, die auf den Straßen ihre Runden aufnahmen, »Frische Milch, Mistress!« riefen, und schließlich die anderen Geräusche des erwachenden Londons. Liebend gern hätte ich einen Schluck Milch getrunken, denn die hätte mich womöglich wieder auf die Beine gebracht. Ich hatte jedoch bloß einige Münzen bei mir, und die würde ich noch brauchen, denn während der Zeit, in der ich zitternd und elend hier herumgesessen hatte, hatte ich einen Plan geschmiedet.


    Es wurde langsam heller, so dass ich den Schuppen, in dem ich mich befand, besser betrachten konnte, und der offenbarte ein derart dreckiges Durcheinander von toten Insekten, Schmutzpfützen und Truthahnkot, dass ich es wohl niemals hier ausgehalten hätte, wenn mir dies vorher deutlich zu Gesicht gekommen wäre. Ich saß zusammengekauert in einer Ecke auf meinem schmutzigen Stroh und wagte mich nicht von der Stelle. Nicht nur hatte ich Angst, bemerkt zu werden, sondern ich machte mir auch Sorgen, dass, wenn ich ein anderes, sauberes Versteck fand, Sonny nicht wissen würde, wo er mich suchen sollte.


    Er kam gegen neun Uhr mit einem Umhängetuch, das Mistress Midge ihm mitgegeben hatte, einer Salbe aus Schwarzwurz und Salbei, einem Streifen sauberen Stoffes, der als Verband dienen konnte, und noch etwas Brot und Käse. Ich war so froh, ihn zu sehen, dass mir beinahe die Tränen kamen und ich ihn umarmte und ihn glücklich auf beide Wangen küsste.


    Peinlich berührt, zog er sich rasch aus meiner Umarmung zurück. »Mistress Midge sagt, Ihr sollt diese Paste auftragen, dann den Verband anfeuchten und ihn anschließend so eng um Euren Knöchel wickeln, wie Ihr es aushalten könnt«, erklärte er mir.


    »Mach ich.« Ich nickte. »Und ist in der Green Lane alles ruhig?«


    »Abgesehen von der Wache vor der Tür«, sagte er. »Und denen, die beim ersten Sonnenstrahl gekommen sind, um das Haus zu durchsuchen.«


    »Das haben sie getan?« Meine Augen weiteten sich.


    Er nickte. »Sind paarweise einmarschiert und haben das ganze Haus auf den Kopf gestellt, als würden sie ’nen Priester im Hurenhaus suchen.« Überrascht von dieser Ausdrucksweise schaute ich ihn an, und er fügte mit verschämtem Gesichtsausdruck hinzu: »Mistress Midge hat das gesagt.«


    »Aber natürlich haben sie nichts gefunden.«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie haben allerdings auch in der Truhe nachgeschaut. Sie hätten Euch ganz bestimmt entdeckt.«


    »Dann sollte ich mich wohl glücklich schätzen, dass ich die Nacht in diesem Dreckloch verbracht habe«, sagte ich. Ich nahm die Salbe, drehte den Deckel ab und rührte sie mit dem Finger um. »Aber ich habe einen Auftrag für dich.«


    »Und der wäre?«, fragte er misstrauisch, wobei er mein Brot und den Käse keinen Moment lang aus den Augen ließ.


    »Ich möchte, dass du, während ich das hier auftrage, zum nächsten Schreibwarenhändler gehst und eine Feder, ein Tintenfässchen und ein Stück Pergament besorgst.«


    Seine Stimme nahm einen resignierten Tonfall an. »Ihr wollt einen Brief schreiben, oder? Und ich nehm mal an, wenn Ihr damit fertig seid, soll ich ihn irgendwo hinbringen.«


    Ich nickte. »In der Tat. Nach Whitehall.«


    »Dann steh der Himmel mir bei«, stieß er hervor und klang so drollig dabei, dass ich lächeln musste.


    Als er von dem Geschäft zurückkehrte, hatte ich bereits meinen Knöchel bandagiert (der sich nach dieser eingehenden Behandlung auch schon besser anfühlte) und die rote Decke auf dem Boden ausgebreitet, um eine glatte Unterlage für das Pergament zu schaffen. Während Sonny neben mir saß und aufmerksam zuschaute, wie ich die Buchstaben formte, schrieb ich kniend:


    Zu Händen von Tomas, dem Narren der Königin.


    Ich befinde mich in misslicher Lage. Wenn Dir an der Freundschaft, die wir teilen, etwas liegt, dann glaube bitte nicht, was Du womöglich gehört hast.


    Der Junge, der diese Nachricht bei sich trägt, wird Dich zu mir führen, und ich werde Dir alles erklären.


    Immer die Deine und Ihrer Gnaden, der Königin, eine ergebene Dienerin,


    Lucy.


    Ich wollte ihm dies zusammen mit der Münze schicken, die ich trug, wie ich es schon einmal getan hatte, als ich in Schwierigkeiten gewesen war, aber als ich an meinen Hals griff, um die Kette zu berühren, an der sie hing, stellte ich zu meinem Entsetzen fest, dass sie nicht da war. Sonny und ich suchten den gesamten Boden des Schuppens ab, und ich ließ ihn auch draußen in der Gasse nachschauen, aber sie war nirgends zu finden. Ich fühlte mich sehr niedergeschlagen deswegen, schließlich trug ich dieses symbolische Abbild der Königin schon seit so vielen Jahren.


    Ich ging die Worte, die ich niedergeschrieben hatte, noch einmal durch, las sie Sonny vor und fragte mich, ob ich genug Nachdruck hineingelegt hatte. Ob Juliette bereits mit Tomas gesprochen und meinen Namen in Verruf gebracht hatte? Würde er wirklich glauben, dass ich in den Palast gegangen war, um eine Handvoll hübschen Flitterkrams zu stehlen? Er wusste doch gewiss, dass solcher Tand mir nichts bedeutete. Als die Tinte trocken war, faltete ich das Pergament sorgsam zusammen und bedauerte nur, dass ich kein Siegel besaß, um es sicher zu verschließen.


    »Du musst dies zum Narren der Königin bringen«, erklärte ich Sonny. »Und – das ist ganz wichtig – sorg dafür, dass du es nur in seine eigenen Hände gibst. Er, und nur er allein, darf es erhalten, selbst wenn du die ganze Nacht dort warten musst.«


    Er nickte ernsthaft. »Ich werd mein Bestes tun, Miss. Aber wie soll ich denn überhaupt reinkommen in den Palast?«


    Auch das hatte ich mir bereits in tiefster Nacht überlegt. »Du musst sagen, dass dich Mr James von den Queen’s Players schickt. Das wird ausreichen, denn jedermann im Palast weiß, dass Tomas für die Unterhaltung Ihrer Gnaden zuständig ist.«


    »Und wenn ich festgenommen werde?«


    »Es gibt keinen Grund, dich festzunehmen«, sagte ich. »Du überbringst lediglich einen Brief.«


    »Und wenn die ihn lesen und feststellen, dass er gar nicht von Mr James ist?«


    »Die Wachen können nicht lesen! Und selbst wenn doch, dann würden sie es niemals wagen, einen Brief zu lesen, der an einen Vertrauten der Königin adressiert ist!« Ich dachte einen Moment lang nach, fügte dann hinzu: »Wenn du in irgendwelche Schwierigkeiten gerätst, frag nach Barbara, der Wäscherin. Sag ihr, du seiest mein kleiner Bruder, dann wird sie dir helfen.« Die arme Barbara, dachte ich. Als sie mit Luke, dem Schauspieler, geflirtet hatte, hatte sie wohl kaum geahnt, was dadurch noch alles auf sie zukommen würde.


    Sonny machte sich einigermaßen widerstrebend davon, und ich richtete mich aufs Warten ein, wobei ich versuchte, mich auf dem stinkenden Fußboden so wenig wie möglich auszubreiten. Es war klar, dass es ein langes Warten sein würde, denn Tomas konnte sich durchaus ganz woanders aufhalten – in einem der anderen königlichen Paläste, oder vielleicht war er im Auftrag der Königin unterwegs. In der Zwischenzeit hatte ich nichts anderes zu tun, als auf einem der Holzbalken die Spinnen zu zählen, über die Muster ihrer Netze zu sinnieren und mir ausgiebig Sorgen über die Schwierigkeiten zu machen, in denen ich steckte.


    Obwohl es kalt und ungemütlich war, schlief ich zweimal ein, wurde aber einmal von den Ausrufern auf der Straße und einmal von einem schnaufend grunzenden Schwein geweckt, das in den Schuppen kam und nach Futter suchte. Ich aß das Brot und den Käse, allerdings eher, um mich zu beschäftigen, als aus großem Hunger, und wusch mir auf ziemlich primitive Weise das Gesicht – oh, wie froh war ich, dass keine der eleganten Damen aus dem Palast mich sehen konnte –, indem ich auf ein Ende meines Hemdes spuckte und meine Wangen damit abrieb. Dann band ich mir, in der Hoffnung, nicht zu unordentlich und unpräsentabel auszusehen, das Haar aus der Stirn und geriet dabei mehr und mehr in einen Zustand, in dem mir nur noch vier Wörter durch den Kopf geisterten: Wird Tomas mir helfen?


    Erst dachte ich: ja. Dann: nein. Zuerst glaubte ich, dass er mich, nach allem, was wir miteinander erlebt hatten, niemals im Stich lassen würde. Dann begann ich wieder zu zweifeln, schließlich waren die Beweise gegen mich zu erdrückend. Und da ich immer wieder vergaß, dass ich sie verloren hatte, griff ich ständig nach meiner Halskette. Viele Jahre lang war sie mein Glücksbringer gewesen. Bedeutete ihr Verlust, dass die Dinge nicht gut für mich standen?


    Die Stunden gingen vorüber, und es dämmerte bereits, als ich endlich Schritte hörte und Sonny auftauchte, der – wie mein Herz hüpfte! – von Tomas begleitet wurde. Er trug einen schwarzen Samtanzug und einen mit scharlachrotem Stoff gefütterten Umhang und sah in dieser Umgebung äußerst fehl am Platze aus.


    »Ich hab ihn!«, sagte Sonny überflüssigerweise und grinste übers ganze Gesicht.


    Ich kämpfte darum, auf die Beine zu kommen, da ich mir vorstellen konnte, was für einen Anblick ich für jemanden bieten musste, der direkt aus der Eleganz und Feinheit des Palastes kam. Tomas streckte eine Hand aus, um mir aufzuhelfen, und schaute mich mit einer Mischung verschiedenster Regungen an: Erbitterung, Beunruhigung, Ungeduld und – ja, ich glaube, vielleicht auch mit ein wenig Zärtlichkeit, so wie man ein Haustier betrachtet, das etwas ausgefressen hat.


    »Mistress Lucy«, sagte er und machte eine scherzhafte Verbeugung. »Es ist mir eine Freude, Euch in Eurem hübschen Heim aufzusuchen.«


    Da ich so glücklich war, ihn zu sehen, konnte ich ihm nicht böse sein, dass er sich über meine missliche Lage lustig machte. »Wie hat Sonny dich gefunden?«, fragte ich.


    »Er kam über den Platz geritten!«, sagte Sonny. »Ich habe ihn heute Morgen ankommen sehen und ihn gleich erkannt.« Ein breites Lächeln überzog sein Gesicht. »Und dann hat er mich mit in den Palast genommen, wo ich ganz lange gewartet habe. Ich bin drin gewesen!«


    »Ich war ein, zwei Tage im Auftrag Ihrer Gnaden unterwegs«, sagte Tomas. »Dein junger Freund hier hat das Glück gehabt, mich bei meiner Rückkehr abzupassen.«


    »Er musste zur Königin gehen!«, platzte es aus Sonny heraus. »Ich gab ihm den Brief, und dann hab ich Ewigkeiten in seinem Zimmer gewartet, während er zu Ihrer Majestät der Königin gegangen ist!«


    Tomas nickte. »Und während dieser Zeit hat mich auch ein gewisses Edelfräulein darüber informiert, was während meiner Abwesenheit vorgefallen ist.« Es entstand eine Pause, dann schaute Tomas mich an und schüttelte den Kopf. »Also wirklich … Schmuck zu klauen … was sollen wir nur mit Euch machen, Mistress Lucy?«


    »Wirklich und ehrlich, ich habe das nicht getan!«, rief ich aus. »Lass mich einfach … «


    »Bevor Ihr anfangt!«, warf Sonny dazwischen. »Ich will nicht mehr hören, als gut für mich ist.«


    »Weiser Bursche«, sagte Tomas. »Warum wartest du nicht draußen auf der Gasse auf uns?«


    Es herrschte Stille, nachdem Sonny gegangen war, und Tomas sah mich ziemlich streng an. »Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, Lucy«, sagte er. »Unmittelbar nachdem ich aus Sonnys Händen deinen Brief erhielt, kam Mistress Juliette zu mir, um mir zu sagen, dass du in ihrem Zimmer entdeckt wurdest und dass du Gold und Schmuck gestohlen hast. Leugnest du das?«


    Ich spürte, wie mein Gesicht vor Wut rot anlief. »Ja, allerdings!«


    »Du warst nicht dort?«


    »Ich war dort«, sagte ich, »aber ich habe nichts genommen. Kein Härchen, keine Feder, nicht mal ein Staubkorn!« Ich schaute ihn flehentlich an. »Du musst mir glauben!«


    »Warum bist du dann in ihre Kammer gegangen?«


    Ich atmete tief ein. »Wegen der Sache, von der ich dir erzählt habe, die ich über sie herausgefunden habe.«


    Düster runzelte er die Stirn, ließ mich aber mit einem Nicken weitersprechen.


    »Ich bin mir vollkommen sicher, dass sie nicht die ist, für die sie sich ausgibt.«


    Tomas schüttelte schon den Kopf, bevor ich es ausgesprochen hatte. »Und ich bin mir vollkommen sicher, dass deine Lady Ashe zwei Nichten haben muss.«


    »Meine Mutter hat mir versichert, dass das nicht der Fall ist. Die Ashes sind die herrschaftliche Familie bei uns, und meine Mutter und die anderen Hausfrauen des Dorfes kennen deren Stammbaum ebenso genau wie ihren eigenen. Wahrscheinlich sogar besser.«


    »Hmmm.« Er runzelte wieder die Stirn und wandte sich ein wenig von mir ab, so dass ich nicht umhinkonnte, sein Profil und die Form seiner Nase zu bewundern.


    »Glaubst du mir denn nicht?«, fragte ich, als ich es keinen Augenblick länger aushalten konnte.


    »Ich glaube, dass du daran glaubst«, sagte er und fügte nach einer Pause hinzu: »Und ich glaube ebenso, dass du dich nicht eines Diebstahls schuldig gemacht hast.«


    Vor Erleichterung stöhnte ich auf.


    »Könnte es vielleicht zwei Lady Ashes geben? Und könnte jemand anderer den Schmuck von Mistress Juliette genommen haben?«


    »Ich war dabei, als sie behauptet hat, ihn in meinem Zimmer gefunden zu haben!«


    Ganz plötzlich schien er sich zu einem Entschluss durchzuringen und ergriff meine Hand. »Wir müssen zum Palast!«


    »Was?« Ich war entsetzt.


    »Es geht nicht anders. Wir müssen zum Palast, mit Mistress Juliette reden und die ganze Sache aufklären. Wir müssen hören, was sie darüber zu sagen hat.«


    »Das kann ich nicht«, sagte ich, schüttelte den Kopf und wich zurück.


    »Du musst«, sagte er. »Sonst wirst du eine Anklage wegen Hochverrats am Hals haben – denn du musst wissen, dass ein Vergehen gegen eine Hofdame der Königin ein Vergehen gegen die Königin selbst darstellt.«


    »Nein!«, protestierte ich.


    »Und wenn solch eine Anklage erhoben würde, könnten wir beide uns niemals wiedersehen.«


    Als ich diese Worte hörte und verstand, füllten sich meine Augen mit Tränen. Ich schaute ihn an. »Dann muss ich mit dir gehen«, sagte ich.
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    Tomas ließ mir die Wahl, so zum Palast zu gehen, wie ich war, in meiner Jungentracht, oder ins Haus in der Green Lane zurückzukehren und mich umzuziehen.


    Die Eitelkeit trug den Sieg davon, denn den Palast zu betreten und ungekämmt und wie ein Junge gekleidet, mit aufgerissenen Strümpfen und schmutzigen Knien, Juliette gegenüberzutreten, wäre mir ungefähr so unmöglich gewesen, wie auf einem Schwein zur Bartholomäusmesse zu reiten. Also gingen wir drei zum Haus zurück und spielten, trotz der ernsten Lage, die Ausgelassenheit von umherziehenden Jungs vor, um die Wache in die Irre zu führen.


    Als wir uns dem Wachmann näherten und ihn mit seiner Hellebarde vor dem Haus stehen sahen, wurde mir doch etwas mulmig, aber er schien größeres Interesse an der Plauderei mit einer dicken Straßenhändlerin zu haben, die frische Makrelen feilbot, als darauf zu achten, wer im Haus ein und aus ging.


    Ich lief bis in die Küche, wo ich Mistress Midge überraschte. Diese stieß gleich einen Schrei aus, als sie mich erblickte. »Lucy!«, brachte sie hervor. »Lieber Gott, so ein Risiko einzugehen! Die Wachen sind über das ganze Haus hergefallen und haben alles auf den Kopf gestellt, und sie werden ganz sicher wiederkommen.«


    »Ich musste hierherkommen, um mich umzuziehen … «


    »Sogar in meine Kochtiegel haben sie hineingeschaut – und der Herr allein weiß, was sie da zu finden gehofft haben.«


    »Tomas sagt, ich müsse in den Palast gehen und versuchen, die Dinge ins Reine zu bringen«, sagte ich. »Und so wie ich aussehe, ist das unmöglich.«


    Erst jetzt betrachtete sie mich von Kopf bis Fuß und nahm meine zerrupfte Erscheinung wahr. »Absolut unmöglich«, rief sie und schnitt ein entsetztes Gesicht. »Aber ausgerechnet in den Palast zu gehen! Ist das klug?«


    Tomas trat von der Halle aus ein. »Man muss ein Narr wie ich sein, Mistress Midge, um zu erkennen, dass es tatsächlich klug ist«, sagte er mit einer Verbeugung vor ihr. »Ich denke, Lucy muss sich ihrer Gegnerin stellen, so dass jeder seine Sicht vorbringen kann.« Er ergriff ihre Hand und küsste sie. »Ich bin sicher, Ihr stimmt mir da zu, oder nicht?«, ergänzte er und lächelte so gewinnend, dass Mistress Midge nur noch mit einem einfältigen Nicken darauf zu antworten wusste.


    Ich ging auf den Hof hinaus, schöpfte etwas Wasser aus dem Brunnen, wusch dann mein Gesicht, kämmte mein Haar und zog mein bestes Kleid an, das grüne aus Samt, das ich damals von Charity Mucklow, der Puritanertochter, geschenkt bekommen hatte. Es sah ganz danach aus, als würde die Lage sich nun zuspitzen, zum Guten oder zum Schlechten, und bei dem, was jetzt auch immer passieren würde, musste ich so gut wie möglich aussehen. Ich hatte große Angst, da ich aber wusste, wie treu ergeben ich unserer Königin war, stand es für mich fest, dass ich mich nicht kampflos ausstechen lassen würde. Beim Verlassen des Hauses nahm ich denselben Weg wie zuvor: zur Hintertür hinaus und über den rückwärtigen Hof, während Tomas schon vorausgegangen war und in der Milk Street auf mich wartete.


    Beide tief in die eigenen Gedanken versunken, machten wir uns auf den Weg Richtung Whitehall. Mein Knöchel schmerzte ziemlich, so dass ich hinkte, aber das war die geringste meiner Sorgen, und ich erwähnte es nicht einmal. Schließlich, dachte ich im Stillen, konnte ein verrenkter Knöchel mit Kräutern und Salben behandelt werden, bei einem Verbrechen gegen ein Mitglied des königlichen Haushalts aber würde die Behandlung auf der Folterbank stattfinden.


    Tomas, der meine Beklemmung zu spüren schien, fing an, mir vom neuen Bankettsaal zu erzählen, den die Königin in den Palastgärten hatte errichten lassen. Er sei, sagte er, gänzlich aus weißem Segeltuchstoff gemacht, von Kerzenständern beleuchtet und werde mit Girlanden aus frischen Blumen geschmückt. Das sehe äußerst reizend aus und habe der Königin große Freude bereitet.


    »Und, ist Ihre Gnaden guter Dinge?«, fragte ich.


    Er zeigte ein bedauerndes Lächeln. »Nicht wirklich. Zurzeit drehen sich all ihre Gedanken um das Problem mit Maria von Schottland.«


    »Gibt es da noch immer Zwietracht?«


    »Da wird es immer Zwietracht geben. Und Aufruhr, Ungehorsam, Komplotte und Gegenkomplotte von jenen unglücklichen Menschen, die glauben, unsere Königin sei nicht die rechtmäßige Regentin.«


    Ich griff unwillkürlich nach meiner Münze, als er das sagte, aber die war natürlich nicht da.


    »Man hat die Königin dazu überredet, Marias Todesurteil zu unterzeichnen, doch ich fürchte, sie wird es jeden Moment zerreißen. Sie scheint die Gefahr nicht wahrhaben zu wollen, in der sie schwebt.«


    Als wir mit diesem Thema fertig waren, verfielen wir in neuerliches Schweigen, und mehr und mehr verließ mich der Mut und ich begann, die mir bevorstehende Auseinandersetzung zu fürchten. Würde es sich doch erweisen, dass Juliette zu raffiniert für mich war? Wen hatte sie sonst noch auf ihrer Seite? Ging es ihr bei diesem Plan bloß darum, mich aus London zu vertreiben – vielleicht wegen meiner Freundschaft zu Tomas –, oder steckte hinter ihren Ränken noch mehr? Wir gingen am Laden eines Handschuhmachers vorbei, der mich gleich an zu Hause denken ließ. Einen Moment lang fragte ich mich, ob Ma sich womöglich in Bezug auf Lady Ashe getäuscht hatte. Konnte es sein, dass sie die Tatsachen durcheinandergebracht hatte? Mal angenommen, durch das ganze Trauma wegen des Todes meines Vaters, das noch so frisch auf ihr lastete, hatte sie die Einzelheiten falsch verstanden. Womöglich war gar keine Nichte gestorben, sondern eine Cousine oder ein Patenkind.


    Als wir durchs Holbein-Gate gingen und den Fahrdamm in Richtung Palast überquerten, war mir angst und bange geworden, und ich hatte das Gefühl, meiner eigenen Erinnerung nicht trauen zu können. Vielleicht hatte ich den Schmuck doch mitgenommen, ohne es zu merken? Was, wenn ich eine Handvoll der glitzernden Schätze in meine Tasche gesteckt und mit in mein Zimmer getragen hatte? War so etwas möglich? In diesem Augenblick fürchtete ich das Schlimmste.


    Wir betraten den Palast. Ich hatte mir ausgemalt, jede Wache und jeder Konstabler im ganzen Sprengel würde nach mir Ausschau halten, aber natürlich war das nicht der Fall, und Tomas (denn ihn kannte man ja) und ich passierten eine Tür nach der anderen, ohne aufgehalten zu werden. Je tiefer wir in den Palast hineinkamen, desto mulmiger wurde mir jedoch, bis ich schließlich eine derartige Übelkeit und Beklommenheit im Bauch fühlte, dass ich schon fürchtete, mich übergeben zu müssen. Auf den kleinsten Wink hin, dachte ich, würde ich hier herauslaufen, zurück nach Hazelgrove gehen und ganz für mich allein in Frieden leben.


    Aber ich lief nicht davon, und bald schon befanden wir uns in den Gemächern der königlichen Damen. Als Tomas einen vorbeikommenden Diener nach ihrem Aufenthaltsort fragte, sagte man ihm, dass ein Tanzlehrer im Musiksaal seine Aufwartung mache und die Königin und ihre Damen allesamt dort wären, um eine neue Galliarde zu lernen. Auf diese Weise, erklärte mir Tomas, versuche die Königin stets, ihre Sorgen zu vergessen. »Sie liebt es, zu tanzen, und ist leichtfüßiger als so manche Frau, die nur halb so alt ist wie sie«, sagte er. Aber wenn mich solche Einblicke normalerweise auch bezaubert hätten, konnte ich in diesem Moment keinen Gefallen daran finden.


    Tomas zögerte im Gang vor Juliettes Schlafkammer, rief dann den Diener zu sich zurück und bat ihn, ihr die Nachricht zu überbringen, dass sie hierherkommen möge.


    »Wir beide werden in ihrem Zimmer auf sie warten«, beschloss er. »Vielleicht können wir drei uns unter Ausschluss der Öffentlichkeit unterhalten und die ganze Angelegenheit aus der Welt schaffen, ohne andere mit hineinzuziehen.« Er nahm meine Hand und drückte sie, als wolle er mir Mut machen. »Und dann geht alles wieder seinen gewohnten Gang, und wir können weitermachen wie bisher.«


    Ich schaute ihn mutlos an und erwiderte den Druck seiner Hand nicht, denn tief im Herzen fürchtete ich doch, dass wir keineswegs so weitermachen würden wie bisher, und dass nach dem heutigen Tag alles anders werden würde. Ich wollte einen Moment lang innehalten und ihm das sagen, aber ich kam nicht dazu. Denn Tomas, der glaubte, Juliette sei im Musiksaal, öffnete bereits die Tür zu ihrer Kammer und geleitete mich hinein.


    Plötzlich standen meine Feindin und ich uns Aug in Aug gegenüber, und man hätte schwerlich sagen können, wer von uns beiden erschrockener darüber war.


    Ich erstarrte. Ich glaubte ihr kein Wort, hielt sie für eine Betrügerin, aber man hatte mir beigebracht, den über mir Stehenden Respekt zu erweisen, und so senkte ich instinktiv den Kopf und machte einen Knicks.


    »Juliette!«, rief Tomas aus. »Ich habe Euch soeben eine Nachricht geschickt. Ich dachte … « Er unterbrach sich plötzlich und schaute zum Bett. Mein Blick folgte ihm. Was wir dort sahen, waren mehrere lederne Satteltaschen, bis zum Platzen gefüllt mit Kleidern und Unterröcken, deren Rüschen und Spitzen an den ausgewölbten Ecken zum Vorschein kamen. Das Zimmer hinter Juliette war beinahe kahl: Weder war eine Schmuckschatulle vorhanden noch irgendein anderer kleiner Gegenstand, den eine Dame für gewöhnlich auf ihrem Frisiertisch liegen hatte. Diese Lady, das war klar, befand sich im Aufbruch – auch wenn ich wusste, dass die Königin keine Reise geplant hatte.


    »Ihr verlasst uns?«, fragte Tomas. »Weiß Ihre Gnaden davon?«


    Sie antwortete nicht.


    »Oder handelt es sich vielleicht um einen privaten Ausflug, den Ihr allein unternehmt?«, fragte ich kühn. Als sie immer noch nicht antwortete, fügte ich hinzu: »Wir sind heute hierhergekommen, um verschiedene Missverständnisse aufzuklären. Und gerade noch rechtzeitig, wie es aussieht.«


    Daraufhin lächelte sie, scheinbar vollkommen gefasst. »Tatsächlich. Tretet doch ein.« Sie geleitete uns weiter in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter uns.


    »Lucy hat die Vorstellung, dass Ihr nicht diejenige seid, für die Ihr Euch ausgebt«, sagte Tomas. »Ich habe ihr gesagt, dass sie sich irren muss, aber wenn ich das hier so sehe … «


    Ich spürte plötzlich eine derartige Wut in mir, dass ich jede Neigung, den über mir Stehenden Respekt zu zollen, vergaß. »Ich irre mich nicht!«, rief ich aus. »Ich weiß, dass die Nichte von Lady Ashe tot ist, also könnt Ihr sie gar nicht sein! Ihr seid eine Betrügerin und ohne Zweifel eine Feindin der Königin. Und außerdem habe ich Euren Schmuck nicht gestohlen.«


    Eine Stille trat ein, dann breitete sich ein seltsames Lächeln auf Juliettes Gesicht aus. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, aber eine Sekunde später wurde mir der Grund dafür klar: Jemand war leise durch die angrenzende Tür gekommen und stand jetzt hinter uns. Ich drehte mich sofort um – aber, ach, es war zu spät, denn die Person hatte ihren Arm bereits fest um meine Taille geschlungen, und ich spürte die kalte Spitze eines Messers an meiner Kehle.


    »Keine Bewegung, sonst wird mein Mädchen, das versichere ich Euch, nicht zögern, seinen Dolch zu benutzen«, sagte Juliette. »Wir sind nicht so weit gekommen, um uns im letzten Moment noch aufhalten zu lassen.«


    Tomas nickte langsam und gedankenverloren. »Also hatte Lucy recht.«


    »Ja, das hatte sie«, sagte Juliette und warf mir einen kalten Blick zu. »Seit ich erfahren hatte, dass sie für Euch die kleine Helferin spielt und dass sie meine Tante kennt – meine sogenannte Tante –, wusste ich, dass ich sie in Verruf bringen musste. Als sie es gestern geschafft hat, sich ihrer Verhaftung zu entziehen, dachte ich, es sei an der Zeit zu verschwinden. Vor allem, da ich habe, weshalb ich hergekommen war.«


    Ich bewegte mich ein bisschen, um zu testen, wie fest der Griff der Person war, die mich gepackt hielt, spürte aber gleich, wie die Klingenspitze meine Haut anritzte. Ich konnte die Frau nicht sehen, hatte aber das Gefühl, dass es dasselbe stämmige Dienstmädchen war, das mich am Vortag ertappt hatte. »Soll ich sie fesseln, Madam?«, hörte ich.


    Juliette nickte. »Fessel sie beide. Zögere nicht, bei dem Mädchen das Messer zu benutzen, wenn sich einer von beiden bewegt.«


    Sie nahm zwei Hocker, stellte sie nebeneinander, dann drückte mich ihr Mädchen auf einen davon und befahl Tomas, sich auf dem anderen niederzulassen, so dass wir Rücken an Rücken saßen. Mit einem Seilende, das sie in einer der Satteltaschen gefunden hatten, banden sie uns aneinander und zogen es dabei so stramm und fest, dass das Seil in meine Oberarme schnitt. Erst danach wurde das Messer von meinem Hals entfernt.


    »Die anderen Hofdamen werden wohl für mindestens zwei weitere Stunden beschäftigt sein«, sagte Juliette, »so dass wir unsere Flucht in aller Ruhe antreten können.«


    »Die Königin wird Euch bewaffnete Männer nachschicken«, platzte ich heraus. »Die Königin wird … «


    »Die Königin!?«, unterbrach Juliette. »Meinst du diese flittrige Marionette, die nichts tut, außer an den Fäden ihrer Minister zu tanzen? Das ist keine Königin.«


    Mir verschlug es vor Empörung die Sprache.


    »Madam«, sagte Tomas. »Jetzt erkenne ich Eure wahre Gesinnung. Ihr seid eine Anhängerin der schottischen Königin, nicht wahr?«


    »Ich bin Anhängerin der rechtmäßigen Königin«, verbesserte Juliette. »Der legitimen Königin, die der wahren Religion angehört.«


    »Und ich vermute, Ihr macht Euch jetzt auf nach Fotheringay«, sagte Tomas.


    »Dann werden wir wissen, wo wir Euch finden!«, warf ich ein.


    »Ich kann mich ebenso gut verkleiden wie Ihr.«


    »Aber Ihr werdet niemals Erfolg damit haben, Maria von Schottland auf den Thron zu bringen!«, sagte Tomas.


    »Glaubt Ihr nicht? Schon jetzt versammeln sich ihre ergebenen Soldaten, um diejenigen zu überwältigen, die sie gefangen halten.«


    »Aber nicht genug Soldaten … «, sagte Tomas.


    »Bald schon werden es viel mehr sein.«


    »Das bezweifle ich.«


    »Tatsächlich?« Sie lächelte, öffnete ihre Jacke und deutete auf eine Tasche, die an ihrem bestickten Gürtel festgenäht war. »Mit dem, was ich hier habe, kann ich hundert, ach was, tausend Männern den Sold bezahlen!«


    »Also habt Ihr Geld gestohlen«, sagte Tomas. »Seid Ihr deshalb an den Hof gekommen?«


    »Ich habe etwas viel Besseres gestohlen«, entgegnete sie mit einigem Stolz, und es schien, als könne sie nicht der Versuchung widerstehen, sich damit zu brüsten, denn sie fügte hinzu: »Ich habe Drakes Diamanten.«


    »Unmöglich!«, rief Tomas aus, während ich vor Entsetzen nach Luft schnappte.


    »Zweifelt Ihr daran?« Sie griff in ihre Tasche, holte den Stein hervor und präsentierte ihn auf ihrer Handfläche.


    Dies ließ mich erneut nach Luft schnappen, denn etwas derartig Schönes hatte ich mein Lebtag noch nicht gesehen. Groß wie ein Hühnerei war er, von tiefem, tiefem Blau, und blitzendes Feuer und kleine Regenbogen erstrahlten dort, wo seine Facetten das Licht einfingen.


    »Entzückend, nicht wahr? Und es war erstaunlich einfach, ihn zu entwenden.«


    »Aber jeder kennt ihn«, platzte ich heraus. »Ihr werdet ihn niemals verkaufen können.«


    »Nein?«, erwiderte sie spöttisch. »Wie scharfsinnig von Euch, liebe Mistress Lucy.« Sie ließ den Stein zurück in ihre Tasche gleiten. »Zehn Meilen außerhalb Londons wartet ein talentierter Juwelier bereits darauf, diesen Edelstein für mich in vierzig kleinere zu zerteilen. Eine Schande ist das, denn das Ding ist wirklich hübsch, aber, wie Ihr klugerweise festgestellt habt, bei weitem zu leicht zu erkennen.«


    »Bevor Ihr geht«, fragte ich, »warum habt Ihr Euch dafür entschieden, die Identität von Lady Ashes Nichte anzunehmen? Ausgerechnet ihre.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Warum? Genauso gut könntet Ihr fragen, warum nicht. Ich suchte sie von einer Liste von zwanzig Fräulein aus, deren Verwandte der Königin bekannt waren und die sich außer Landes aufhielten. Ein dümmliches Mädchen ist ebenso gut wie jedes andere!« Sie schaute ihre Begleiterin an. »Bist du bereit, Joan?«


    Das Mädchen nickte, hob zwei der Satteltaschen auf, ging zur Tür und schaute hinaus.


    Juliette hielt inne und lächelte auf mich hinab. »Und nun, Mistress Lucy – die Ihr dieser käsegesichtigen Frau, die man die Königin von England nennt, so treu ergeben seid –, sage ich Euch Lebewohl.«


    Ich schaute nicht auf, sondern starrte, sie mit tiefster Leidenschaft hassend, zu Boden.


    »Und Tomas. Der Königin ein so loyaler, ein so tapferer Diener … und so bereitwillig, mit einer jungen Lady Freundschaft zu schließen!« Sie beugte sich hinab, und ich konnte mir nicht vorstellen, was sie vorhatte, sah sie dann aber im Spiegel und begriff, dass sie Tomas küsste. Und er drehte nicht einmal den Kopf von ihr fort!


    Sie brachen auf, und als sich die Tür leise geschlossen hatte, stachen mir die Tränen in den Augen. Ob das daran lag, dass sie uns besiegt hatte, oder daran, dass Tomas ihrem Kuss nicht ausgewichen war, konnte ich allerdings nicht mit Sicherheit sagen.


    Einen Augenblick später sagte Tomas fast wie nebenbei: »Es werden schnelle Pferde auf sie warten, und in zehn Minuten haben sie gewiss den Schlagbaum hinter sich gelassen und sind auf offener Straße.«


    Ich antwortete nicht, denn mir war klar, dass meine Stimme mich womöglich verraten würde. Sie hatte ihn geküsst, und er hatte nichts dagegen gehabt!


    »Sie sagt, sie wären auf dem Weg nach Fotheringay, aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie sich noch weiter nördlich verstecken werden, in irgendeinem kleinen Dorf, wo niemand nach ihnen suchen wird.« Es entstand eine Pause, dann fragte er: »Geht es dir gut, Lucy? Das Seil ist doch nicht zu fest bei dir?«


    Ich riss mich zusammen und schluckte angestrengt. »Es geht mir gut, danke schön. Zumindest so gut, wie es möglich ist, wenn man eines Diebstahls bezichtigt wurde und jemand unsere Königin scheußlich beleidigt und sich mit einem Diamanten aus dem Staub gemacht hat, der wertvoll genug ist, um tausend Soldaten gegen sie aufzustellen.«


    »Ach ja«, sagte er. »Die Welt hört doch nie auf, uns zu überraschen, nicht wahr?«


    Ich stieß einen frustrierten Laut aus. »Bist du denn gar nicht wütend? Wie kannst du so ruhig bleiben?«


    »Ich bin der Narr der Königin«, erwiderte er freundlich. »Ich muss immer eine gefällige Haltung bewahren.«


    Ich zappelte auf meinem Hocker hin und her und versuchte, meine Hände aus dem Seil herauszuwinden. »Aber wir müssen hier raus! Wir müssen um Hilfe rufen … sie aufhalten lassen … verhindern, dass sie mit dem Diamanten davonkommt!«


    »Natürlich. Alles zu seiner Zeit.« Ich hörte mit dem Zappeln auf, denn ich konnte seine Worte kaum fassen.


    »Es wird nicht länger als eine Stunde dauern, bis jemand uns findet. Und in der Zwischenzeit können wir uns unterhalten. Aber es ist wirklich zu schade, dass wir mit dem Rücken zueinander gefesselt worden sind, findest du nicht auch?«


    Mir fehlten vor Verblüffung die Worte.


    »Hast du irgendeine Idee, wer Mistress Juliette in Wirklichkeit ist?«, fragte er nach einer kurzen Pause. »Natürlich nicht!«, entgegnete ich. »Du etwa?«


    »Ich denke, sie könnte die Tochter des Grafen von Northumberland sein, des katholischen Grafen von Northumberland, der – wie Walsingham mir verraten hat – ein geheimer Unterstützer der schottischen Königin ist.«


    »Was? Weißt du das mit Sicherheit?«


    »Ich war mir nicht sicher, aber nun bin ich fest davon überzeugt.«


    »Warum hast du mir denn dann, als du mich heute hierhergebracht hast, nicht erzählt, was du wusstest?«, platzte ich heraus. »Ich habe mich fast zu Tode gefürchtet, dass man mich womöglich in den Kerker werfen würde.«


    »Das tut mir leid, Lucy, aber ich wollte, dass du dich ihr gegenüber ganz natürlich verhältst. Ich war mir meiner Informationen nicht sicher und wollte wissen, was sie tun würde, wenn man sie stellt, ob sie auf irgendjemand anderen hinweisen würde. Natürlich hatte ich keine Ahnung, dass wir gerade rechtzeitig eintreffen würden, um ihre Flucht zu beobachten!«


    Ich war nicht glücklich über diese Erklärung und auch nicht darüber, dass er mich nicht ins Vertrauen gezogen hatte. »Aber warum beeilst du dich denn nicht, ihr zu folgen?«


    »Weil sie jetzt keinen Schaden anrichten kann. Die Feindin hat sich selbst enttarnt, und sie, ihr Vater und ihre Komplizen werden, wenn es so weit ist, aufgegriffen werden.«


    Bei meiner nächsten Frage hätte ich ihm lieber in die Augen geschaut, um besser die Wahrheit erkennen zu können, ich fragte aber trotzdem: »Du musst es sehr schade finden, dass sich Juliette als Verräterin entpuppt hat, denn während sie hier Hofdame war, seid ihr euch doch ziemlich nahegekommen, nicht?« Ich hielt inne und bemühte mich um einen ruhigen Tonfall. »Hat sie nicht gerade erwähnt, wie bereitwillig du Freundschaft mit einer jungen Lady geschlossen hättest …?«


    »Es gehört zu meiner Arbeit, mit allen Ladys Freundschaft zu schließen.«


    »In der Tat. Aber bei ihr schien das Anfreunden doch von ganz bestimmter Art zu sein.« Während ich sprach, sah ich vor meinem inneren Auge noch einmal ihre sich küssenden Spiegelbilder.


    »Ich kann jonglieren, singen, Purzelbäume schlagen und auf dem Seil tanzen, Lucy. Ich kann auch, wenn nötig, den Gentleman spielen, flirten und den Kniefall vor einer Dame machen.«


    Ich schluckte. »Und hast du immer noch gespielt, als du sie zum Abschied geküsst hast?«


    Er lachte. »Ich würde sagen, dass sie mich geküsst hat! Ich bin auch nur ein Mann, Lucy. Wenn mir ein hübsches Mädchen einen Kuss auf die Wange drücken möchte, wäre es sehr ungalant, dies abzulehnen.«


    »Auf die Wange?«


    »Nur dorthin.«


    Ich war still und dachte darüber nach.


    »Lucy, ich schwöre!«, sagte er und klang so aufrichtig dabei, dass ich mich entschloss, im Zweifel für den Angeklagten zu entscheiden.


    »Aber was ist mit dem Diamanten?«, fragte ich. »Sie hat doch gesagt, sie hätte einen Juwelier gerade … «


    Als ich das sagte, erklang draußen vor der Tür ein Summen, und zwei Sekunden später öffnete sie sich, und herein kam Barbara mit einem Stapel sauberer Handtücher. »Gott im Himmel!«, entfuhr es ihr, und schon ließ sie die Handtücher fallen. »Was geht denn hier vor sich?«


    »Ach«, sagte Tomas mit einiger Gelassenheit. »Hier seht Ihr zwei Personen, die man zusammengeschnürt hat wie Suppenhühner für den Markt!«


    Sie spähte um ihn herum und erkannte mich. »Lieber Gott! Ihr seid das wieder, Miss! Wollt Ihr, dass ich Euch losbinde?«


    »Ich denke, das wäre eine sehr gute Idee«, sagte Tomas.


    Barbara kniete sich auf den Boden und hatte ziemlich damit zu kämpfen, unsere Fesseln zu lösen, denn das Seil war dünn und verwunden und die Knoten festgezurrt, was sie mehrmals leise vor sich hin fluchen ließ.


    »Vielleicht solltet Ihr eine der Wachen bitten, vorbeizukommen und uns mit ihrem Dolch zu befreien«, sagte Tomas. Und nachdem sie eingewilligt hatte, dies zu tun, warf sie mir noch einen fragenden Blick zu und verschwand.


    »Bevor sie wiederkommt – was ist mit dem Diamanten?«, fragte ich drängend. »Kennst du diesen Juwelier, zu dem Juliette unterwegs ist?«


    »Leider nein.«


    Ich stieß einen Verzweiflungslaut aus. »Dann wird der Diamant zerteilt, und jeder einzelne der neuen Steine wird eine Kompanie von Soldaten bezahlen, die sich gegen die Königin stellt!«


    »Nein, das wird nicht geschehen.«


    »Was meinst du damit?«


    »Bloß dies: Wusstest du, dass ich gestern Abend nicht bei Hofe war?«


    »Das hatte ich gehofft«, sagte ich, »denn ich war mir sicher, dass du es nicht zugelassen hättest, dass Juliette die Wache zu Dr. Dees Haus schickt.«


    »Ich war in Salisbury. Auch am Valentinstag war ich dort und konnte so nicht der erste Bursche sein, der dir an jenem Tag unter die Augen kam, und dir auch kein Paar Handschuhe zum Geschenk machen.«


    Vor Überraschung blieb mir kurz die Luft weg. Deshalb hatte er mich also gefragt, ob Handschuhe ein angemessenes Geschenk wären.


    »Aber willst du denn gar nicht wissen, weshalb ich in Salisbury war?«


    Nachdem ich mich rasch wieder gefangen hatte, nickte ich.


    »Ich habe dort die Werkstätten von einem der begabtesten Handwerker des Landes besucht. Und gestern brachte ich das hierher, was er angefertigt hatte.«


    »Und das wäre?«


    »Ich glaube, das kannst du dir denken … «


    »Sag es mir schnell, bevor die Wache hier ist!«, drängte ich.


    »Na schön. Es war ein Duplikat von Drakes Diamanten, ihm in Form, Gewicht und Farbe so ähnlich, dass Drake selbst sie nicht auseinanderhalten könnte.« Er lachte. »Diese Kopie tauschten wir gegen den echten aus und legten ihn dann als Köder aus, um zu sehen, wer ihn wohl stehlen würde. Denn Walsingham wusste, dass die Versuchung unwiderstehlich wäre. Wir hätten allerdings nicht gedacht, dass er so schnell geklaut werden würde!«


    »Dann ist der, den Juliette so eng am Leib trägt … «


    »Aus Glas gemacht und wird in tausend Scherben zerspringen, wenn der Juwelier versucht, ihn zu zerteilen!«
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    Barbara kehrte mit der Wache zurück, die uns problemlos befreite, und Tomas machte sich auf, um eine Audienz bei Walsingham zu erbitten und ihm alles zu erzählen, was sich zugetragen hatte. Zuvor sorgte er noch dafür, dass jemand vor mir zum Haus in der Green Lane ging, um die Wache zu informieren, dass ihre Anwesenheit dort nicht länger erforderlich war.


    Ich ging mit Barbara zurück durch die Gänge des Palastes und parierte so gut ich konnte ihre Fragen, und als wir uns trennten, versprach ich ihr, meinem Bruder ihre besten Grüße zu bestellen. Ich schwor mir im Stillen, ihr bei der erstbesten Gelegenheit die Wahrheit zu sagen. Aber da ich mich zu diesem Zeitpunkt unendlich abgekämpft fühlte, konnte ich mich nicht dazu durchringen, schon jetzt die ganze Geschichte aufzurollen. Gähnend marschierte ich zum Haus in der Green Lane zurück, und nachdem ich Mistress Midge in aller Kürze berichtet hatte, was passiert war, kroch ich in mein Bett und schlief beinahe zwölf Stunden lang.


    Als ich erwachte, hörte ich, wie Sonny draußen auf dem Hof Holz fürs Küchenfeuer hackte, und ging, nachdem ich mich rasch angezogen hatte, in die Küche, wo Mistress Midge gerade ein neues Blech mit Mäusen aus dem Ofen holte.


    Sie informierte mich darüber, dass ein Brief angekommen sei. »Ich vermute mal, er ist für dich«, sagte sie und deutete auf ein gefaltetes Stück Pergament auf dem Tisch. »Jemand in Palastlivree hat ihn heute Morgen um neun Uhr vorbeigebracht.«


    Ich ergriff den Brief, auf dem außen groß mein Name stand. »Mistress Midge! Ihr hättet mich wecken sollen.«


    »Wir haben es versucht«, entgegnete sie trocken. »Sonny hat dich an den Zehen gekitzelt und ich habe dein Gesicht mit einem feuchten Schwamm abgetupft, aber du warst weggetreten wie eine Hammelkeule im Ofen.«


    Ich entfaltete den Brief und las ihn ihr mit wachsender Aufregung laut vor:


    Mein liebe Mistress Lucy,


    Ihre Majestät ist über Eure Aktivitäten in einer gewissen Angelegenheit informiert worden und würde gern die Dienste, die Ihr für sie geleistet habt, mit einem kleinen Zeichen Ihrer Anerkennung würdigen. Daher schreibe ich dies, um Eure Anwesenheit im Palast von Whitehall am morgigen Abend zu erbitten, an dem Ihre Majestät eine Zusammenkunft von der Krone treu ergebenen Freunden abhält.


    Ich gehe davon aus, die Freude zu haben, Euch dort zu treffen.


    Tomas


    »Heiliger Himmel!«, sagte Mistress Midge, als ich fertig gelesen hatte. »Na, du handelst dir aber auch Vergnügungen ein. Wieder zum Palast, was? Und diesmal mischst du dich direkt unters adlige Volk.«


    »Allerdings«, sagte ich nachdenklich. Und was noch wichtiger war: Ein kleines Zeichen ihrer Anerkennung, was immer das auch heißen sollte.


    Da ich so spät aufgestanden war, machte ich mich für den Rest des Tages gewissenhaft an meine Hausarbeit und übernahm sogar die unangenehmste Aufgabe: das Spülbecken mit Sand auszuscheuern. Abgesehen davon waren meine täglichen Pflichten nicht so beschwerlich und verlangten kein großes Nachdenken, was mir Zeit ließ, über einige der wichtigsten Dinge zu sinnieren, die den kommenden Abend betrafen. Zuerst: Was für einen Verlauf würde diese »Zusammenkunft von Freunden« haben: Würde es Aufführungen geben, Tanz, ein Festmahl oder eine Maskerade? Ich hoffte sehr, dass es irgendetwas zu tun oder anzuschauen geben würde, und nichts, was Konversation mit Personen nötig machte, die älter waren als ich oder über mir standen. Und was zweitens noch wichtiger war: Was sollte ich anziehen? Sollte ich, in Anbetracht der Tatsache, dass das grüne Samtkleid etwas herrschaftlicher aussah als das blasse blaue, es schon wieder anziehen? Oder sollte ich dem blauen einfach noch etwas hinzufügen – eine Schärpe oder einige Spitzen –, um es aufzuwerten?


    Mistress Midge, die ich in dieses Dilemma einweihte, schlug vor, dass sich einige künstliche Blüten bestimmt gut machen würden, und holte einen ihrer gewaltigen alten Hüte mit einem Ansteckstrauß aus Rosen an der Krempe hervor. Als wir diese abnahmen und auf das blaue Kleid nähten, ließen sie es allerdings bloß schäbig aussehen – und die einzigen Schärpen, die wir beiden besaßen, hatten derartig öde Alltagsfarben, dass sie keines der Kleider hübscher machten. Daher ließ ich die Angelegenheit vorerst auf sich beruhen, denn das Passende würde ich schon noch finden: Irgendwelche Federn oder einen Spitzenkragen würde einer der Hausierer auf dem morgendlichen Markt schon im Angebot haben. Aber wie sollte ich mein Haar zurechtmachen? Die Damen bei Hofe trugen die unterschiedlichsten Kopfbedeckungen: kleine Samthäubchen, Schleier mit Perlen, Federn, steife Hauben oder Leinenkappen, die mit Silber verziert waren – nichts, was man sich auf den Kopf setzte, konnte also deplatziert wirken. Vielleicht würde schon ein breites, zur Schleife gebundenes Band genügen?


    Am nächsten Tag ging strahlend die Sonne auf, und es sah ganz so aus, als würde es trocken bleiben, was zumindest bedeutete, dass ich zu Fuß zum Palast gehen konnte, ohne dass der Saum meines Kleides mit Schlamm beschmutzt wurde und ich die klobigen Stelzschuhe überziehen musste. Nachdem ich alle meine Pflichten wie ein Blitz erledigt hatte, holte ich mir bei Mistress Midge die Erlaubnis, zum Markt zu gehen. Gerade wollte ich zusammen mit Sonny, der neben mir meinen Korb trug, aufbrechen, als ich einen Blick aus dem Fenster warf und, zu meinem vollsten Entsetzen und Unglauben, Dr. Dee am anderen Ende der Green Lane auftauchen sah!


    Ich rief aufgeregt nach Mistress Midge, und sie trat zu mir ans Fenster. Von dort sahen wir, wie Dr. Dee langsam neben einem Mann daherschritt, der einen Handkarren zog. Dieser war voll mit Schachteln, Büchern in Netzen und kleinen Möbelstücken beladen, und ganz oben hockten Merryl und Beth. Als ich meinen Hals vorreckte, konnte ich geradeso erkennen, dass dem Wagen eine von Pferden gezogene Kutsche folgte, auf deren Bock Mr Kelly neben dem Kutscher saß, sowie Mistress Dee und Mistress Allen zusammengekauert dahinter.


    »Der Herr bewahre uns!«, rief Mistress Midge. »Sie müssen über Nacht mit einem Kahn den Fluss heruntergekommen sein.«


    »Aber warum haben sie uns nicht vorgewarnt?«


    »Um uns auf der faulen Haut zu ertappen, keine Frage!« Mistress Midge stieß einen Schrei aus. »Wir müssen das Haus bereit machen, frische Binsen auslegen, die Speisekammer auffüllen, das Essen vorbereiten, die Betten machen und die türkischen Teppiche ausklopfen!«


    »Was ist mit mir?«, kiekste Sonny, aber keiner von uns beachtete ihn.


    »Sie sind am anderen Ende der Straße stehen geblieben«, sagte Mistress Midge. »Die Mädchen springen ab und gehen in eines der Häuser.«


    »Oh!«, rief ich aus. »Sie glauben, das Haus sei am anderen Ende der Green Lane.«


    »Was ist mit mir?«, fragte Sonny wieder. »Wo soll ich mich verstecken?« Wir schauten ihn an und fuhren plötzlich erschrocken zusammen, als uns einfiel, dass wir ihn ja gar nicht hierhaben durften. »Ich kann diesen Mr Kelly nicht ausstehen«, fuhr er klagend fort. »Er hat gesagt, wenn er mich je wiedersieht, zieht er mir das Fell über die Ohren.«


    »Himmel!«, klagte Mistress Midge. »Was machen wir denn jetzt mit dir, Bursche?«


    Ich schüttelte besorgt den Kopf, denn wir konnten ihn ja nicht einfach zur Tür hinauswerfen und sich selbst überlassen. Noch einmal schaute ich aus dem Fenster. »Dr. Dee geht jetzt in das Haus hinein. Das verschafft uns ein paar Minuten, bevor ihnen ihr Fehler auffällt.«


    »Aber um was zu tun?«


    »Um Sonny verschwinden zu lassen!«, sagte ich. Ich hatte keine Zeit gehabt, irgendeine meiner Ideen zu überdenken, also konnte ich nur das Beste hoffen. Aber bevor ich dazu überging …


    … rannte ich auf mein Zimmer, ließ meine Bluse und das lose Jäckchen an, fuhr aus meinem Alltagsrock, schlüpfte in die Kniehosen, setzte eine flache Kappe auf und tauchte als Junge wieder auf. Nachdem ich Mistress Midge gebeten hatte, der Familie Dee zu sagen, ich sei zum Einkaufen fortgegangen – bis zum Geflügelmarkt in Leadenhall –, verließen Sonny und ich das Haus, und zwar auf jenem Weg, der für mich so langsam normal wurde: zur Küchentür hinaus und über die hinteren Höfe.


    Sonny zog an meiner Hand. »Ihr bringt mich doch nicht zum Christ’s Hospittel zurück?«


    »Nein, das verspreche ich dir.«


    »Wo gehen wir denn dann hin?«


    »An einen Ort, wo es dir gefällt«, sagte ich, denn dessen war ich mir sicher. Und während ich seine Hand fest umklammert hielt, bahnte ich mir den Weg durch die sonnigen Plätze und Märkte, durch die dunklen Hintergassen und ärmlichen Bezirke der Stadt, um zum Curtain Theater in Shoreditch zu gelangen.


    Als wir dort ankamen, probte das Ensemble gerade, also setzten wir uns still an die Seite der Bühne, während Mr James eine ganze Horde von Elfen und Geistern anflehte, sie möchten von einer Bühnenseite zur anderen »flattern und fliegen, flügelschlagen und flirren!«. Da einige dieser ätherischen Geschöpfe kräftig gebaut waren und erheblich mehr Gewicht zu tragen hatten, als bei jenen Wesen üblich, klang ihr Getrappel auf den Bühnenbrettern jedoch eher nach schweren Pferden. Mr James ließ sie dennoch auf verschiedenste Arten durch die Gegend hüpfen und sich drehen, anmutig ihre Arme wiegen und sich um den Eindruck bemühen, dass sie tatsächlich durch die Luft schwebten. Man musste seine Fantasie aber schon erheblich anstrengen, damit diese Illusion erreicht wurde.


    Nachdem dies vorüber war, begrüßte mich Mr James überschwänglich und erklärte, ich sei gerade rechtzeitig erschienen und könne noch an diesem Abend eine Rolle übernehmen. »Mein lieber Junge, du bist so schlank und hast eine so elegante Figur, dass du einen exzellenten Geist abgeben wirst!« Er trat einen Schritt zurück und musterte mich von Kopf bis Fuß. »In der Tat, du musst die Königin aller Geister geben!«


    »Ich fürchte, ich kann nicht«, sagte ich. »Mein Dienstherr ist soeben in London angekommen, und ich muss zu meiner … « Ich erstarrte, denn während der ganzen Aufregung um Dr. Dees Rückkehr hatte ich völlig vergessen, dass ich ja an diesem Abend im Palast meine Aufwartung zu machen hatte. Wie sollte ich das nur anstellen?


    »Warum bist du denn dann hier?«


    »Ich … ich wollte Euch fragen, ob Ihr meinen Bruder als Lehrling aufnehmen würdet«, sagte ich und schob Sonny vorwärts.


    Sonny schaute erst Mr James ehrfurchtsvoll an, dann mich.


    »Er ist ein sehr braver Junge«, versicherte ich Mr James. »Sehr folgsam und ein harter Arbeiter, und seine Hände kann er zu wirklich allem gebrauchen. Mistress Hunt mag ihn gern, und ich habe überlegt, ob er nicht bei den Kostümen helfen oder vielleicht Eintrittskarten verkaufen könnte – oder den Handlanger abgeben, während ihr auf der Bühne auftretet.«


    »Aber brauchen deine Eltern ihn denn nicht zu Hause?«


    Auf diese Frage war ich vorbereitet. »Vater ist tot«, sagte ich wahrheitsgemäß, »und Ma kann es sich nicht leisten, ihn bei sich zu behalten.«


    »Ich nehme an, lesen kann er nicht … «


    Ich schüttelte den Kopf. »Aber er lernt schnell.«


    »Wir nehmen durchaus manchmal Kinder auf«, sagte Mr James, während er Sonny wieder und wieder umrundete und ihn von oben bis unten unter die Lupe nahm. Auf der Suche nach Krankheitsspuren lüpfte er sogar eine Haarsträhne und nickte zufrieden, als er nichts fand. »Scheint ein strammer kleiner Kerl zu sein.«


    Ich nickte, denn Sonny war tatsächlich etwas rundlich geworden, seit er zu uns gekommen war. »Ich hoffe, er isst nicht zu viel?«


    Ich kreuzte die Finger hinter meinem Rücken. »Kaum etwas. Er hat den Appetit einer Spitzmaus.«


    Er nickte. »Gut. Nun, wenn er unser Handwerk erlernen will, ist er willkommen, sich bei Tag uns anzuschließen und des Nachts mit den beiden anderen Jungen unter der Bühne zu kampieren.« Er wandte sich an Sonny: »Wie würde dir das gefallen, Bursche?«


    Sonny vollführte von der Taille an eine tiefe Verbeugung, was mich sehr stolz auf ihn machte. »Das würde mir wahrlich gut gefallen, ehrenwerter Sire!«, sagte er großspurig.


    »Dann darfst du diesen jungen Mann zu Mistress Hunt bringen und ihrer umsichtigen Fürsorge überlassen«, sagte Mr James, was ich auch tat, wobei ich Sonny versprach, dass sowohl ich als auch Mistress Midge ihn oft besuchen und ihm Verpflegung bringen würden – denn er war doch etwas beunruhigt, dass er, nach meinen Aussagen über seinen Appetit, nicht genug zu essen bekommen würde.


    In der Eile hatte ich gar nicht daran gedacht, Münzen einzustecken, da ich aber nicht mit leeren Händen vom Geflügelmarkt zurückkehren wollte, ging ich zu einem Geflügelhändler in der Nähe, von dem ich wusste, dass er uns Kredit einräumte, und brachte eine feine Aylesbury-Ente mit in die Green Lane. Als ich dort eintraf, fand ich eine veränderte Mistress Midge vor. Seit wir in London waren, ohne jemanden, der uns beaufsichtigt hätte, hatte ich mit einer gelassenen Frau zusammengelebt, aber mit der plötzlichen Ankunft von Dr. Dee war auch die alte Midge – ein finster dreinschauender, mürrischer Drache – wieder da. Dennoch hatte sie daran gedacht, meinen Rock zu verstecken, und als ich mit dem Kopf zur Hintertür hineinschaute, zischte sie mir zu, im stillen Örtchen zu verschwinden und mich umzuziehen, bevor ich das Haus betrat. Das tat ich, und außerdem nahm ich die Kappe vom Kopf, strich mir das Haar glatt und legte mein maskulines Herumstolzieren ab, um etwas mädchenhafter aufzutreten.


    »Geht es allen gut?«, fragte ich flüsternd.


    Sie schnaufte nur.


    »Warum haben sie uns nicht vorgewarnt?«


    »Wie ich gesagt habe: Um uns auf der faulen Haut zu ertappen«, sagte Mistress Midge. Sie hackte Gemüse und hielt nur inne, um sich zuzufächeln. »Ich danke dem Herrn, dass ich nicht draußen gesessen und meine Mäuse feilgeboten habe. Und man stelle sich vor, sie hätten dich beim Spielen mit diesen Theaterleuten erwischt!« Sie warf mir einen stirnrunzelnden Blick zu. »Aber was hast du mit Sonny angestellt?«


    »Genau dorthin habe ich ihn gebracht: zu den Theaterleuten, wo er ein Bühnenhandwerk erlernen wird«, erklärte ich ihr. »Und ich habe ihm versprochen, dass wir ihn so oft besuchen, wie wir Zeit haben.«


    »Der Herr allein weiß, wann das der Fall sein wird«, raunte sie in aufgebrachtem Flüsterton, »denn die Herrschaften haben gar nicht mehr aufgehört, Befehle und Anweisung auszugeben, in den zwei Stunden, die sie jetzt hier sind. Mir dröhnt der Kopf von ihren Stimmen!«


    »Was soll ich wegen heute Abend machen?«, fragte ich beunruhigt. »Wie soll … « Ich unterbrach mich, als Beth und Merryl plötzlich in den Raum geschossen kamen und ihre Arme um mich schlangen.


    »Wo warst du? Wir haben dich vermisst! Was hast du gemacht? Ist es aufregend, hier zu leben?«


    Ich erwiderte ihre Umarmung. »Das ist es«, sagte ich und machte zum Nachdenken eine Pause. »Manchmal ein bisschen zu aufregend.«


    Als ich an ihnen vorbei einen Blick in die Halle warf, erblickte ich das, was die Ladung des Handwagens zu sein schien und, in einem unordentlichen Haufen auf dem Boden verstreut, darauf wartete, dass sich jemand darum kümmerte.


    »Du sollst in unserem Zimmer schlafen!«, bestimmte Beth.


    Merryl riss an meiner Hand. »Ja, du schläfst jetzt bei uns! Du musst kommen und die Betten aufschlagen.«


    »Warte! Mach erst das Bett in der Kammer der Herrin fertig!«, rief Mistress Midge. »Der armen Dame ist die Reise nicht bekommen, und sie fühlt sich krank. Und dann hol frisches Stroh, stopf eine Matratze für Mr Kelly und leg sie in das blaue Zimmer … «


    Ich warf ihr einen gequälten Blick zu. »Mr Kelly bleibt hier?«


    Sie antwortete mit demselben Blick. »Leider ist seine eigene Behausung noch nicht bereit.«


    Während sie sprach, öffnete sich die Tür zum Arbeitszimmer, und der Mann höchstselbst erschien übel gelaunt und in einem fleckigen Reiserock. »Ist das Mädchen schon wieder da?«, rief er, sah mich dann und schnaufte. »Wurde auch Zeit. Dr. Dee und ich warten darauf, dass uns unsere Bücher gebracht werden.«


    »Ja, Sir«, murmelte ich und knickste so halbherzig und beiläufig wie möglich.


    Als ich mich mit Merryl und Beth unterhielt, stellte ich fest, dass die Mädchen von Isabelle gut umsorgt worden waren und dass diese nicht nur auf sie aufgepasst und für die Familie gekocht, sondern auch die beiden Dorfmädchen zurechtgewiesen hatte, als sie schließlich eingetroffen waren. Sie hatte die beiden sogar dazu gezwungen, die verschiedenen Küchengeräte wieder herauszurücken, die sie hatten mitgehen lassen.


    »Wir haben deine Mutter wiedergesehen«, sagte Beth, als ich die Bettwäsche ausschüttelte. »Isabelle hat ihr erzählt, dass wir nach London abreisen, und da ist sie vorbeigekommen, um mit Papa zu sprechen.«


    »Sie lebt jetzt in unserem Haus«, verkündete Merryl, »und schläft in deinem Zimmer!«


    »Tatsächlich?«, sagte ich und lächelte vor Freude bei dem Gedanken, dass sich Ma im Haus des Magiers in mein eigenes kleines Bett kuschelte. Und sie würde dort auch friedlich schlafen, das wusste ich, denn sie war eine vernünftige Frau. Von Totenschädeln, ausgestopften Vögeln und schwebenden Alligatoren würde sie sich jedenfalls nicht ins Bockshorn jagen lassen.


    Mistress Midge und ich hörten den ganzen Tag lang nicht auf zu arbeiten und eilten von einer Aufgabe zur nächsten, wobei Mistress Midge jede Menge Murren, Fluchen und Gotteslästereien von sich gab und auch ich mich gar nicht so anders anhörte. Uns fehlte Sonny für die schweren Tätigkeiten, das Hacken des Feuerholzes, das Wasserholen und das Fegen der Böden, und außerdem stellten wir fest, dass die Familie alle ermüdenden Aufgaben, für die sie uns in Mortlake nicht gehabt hatte, aufgespart und für uns mit nach London gebracht hatte. Mir blieb keine Gelegenheit, um zum Markt zu gehen und mir die Verschönerungen für mein Kleid zu besorgen, und vom Abendessen an war ich in schrecklicher Sorge. Nicht nur darüber, wie ich mein feines Gewand anlegen sollte (das, wie ich mich entschlossen hatte, eben das aus grünem Samt sein musste), sondern wie ich überhaupt im Palast erscheinen sollte. Ich fand einen Moment, um Mistress Midge um Rat zu fragen. Als Antwort darauf warf sie sich aber bloß die Schürze über den Kopf und wünschte mir dafür, dass ich ihr noch mehr Probleme bereitete, eine Plage an den Hals.


    Nach dem Abendessen kam das Haus ein wenig zur Ruhe. Dr. Dee und Mr Kelly befanden sich im Arbeitszimmer, und Milady und Mistress Allen unterhielten sich oben mit gesenkten und ernsten Stimmen (ich konnte ihr Murmeln durch die Bodendielen hindurch hören), während ich mit Beth und Merryl zusammensaß, ihnen unkonzentriert Geschichten aus der Zeit erzählte, als ich ein kleines Mädchen auf dem Land gewesen war, und währenddessen lauschte, wie der Ausrufer die verstreichenden Stunden verkündete.


    Um sieben Uhr war mir klar, dass irgendetwas unternommen werden musste. Die Dunkelheit hatte sich herabgesenkt, aber es war immer noch zu früh, als dass wir drei uns zu Bett begeben konnten – und da ich bei den Mädchen übernachten sollte, konnte ich ohnehin nicht hoffen zu entkommen, bevor sie tief und fest eingeschlafen waren. Und dann musste ich immer noch mein bestes Kleid anziehen. Ich konnte ja schlecht in meinem Arbeitsrock voller Fettflecken vor der Königin auftauchen. Ich ging auf und ab, kaute mir auf der Unterlippe herum, versuchte, die Geschichte zusammenzubekommen, die ich erzählen sollte, und ging weiter auf und ab. Ich musste aus dem Haus hinaus. Ich musste einfach …


    »Sollen wir Auftakeln spielen?«, fragte ich die Mädchen in plötzlicher Verzweiflung.


    »Auftakeln … «, wiederholte Merryl misstrauisch. »Was ist das denn?«


    »Bloß ein Spiel«, sagte ich. »Wie Blinde Kuh oder Verstecken. Die Schauspieler im Theater spielen das. Ihr müsst euch so verkleiden, als wärt ihr jemand anderes.«


    »Aber ich hasse die ewige An- und Auszieherei«, nörgelte Merryl.


    »Dann werde ich mich eben auftakeln«, sagte ich. »Ich ziehe mir mein bestes Kleid an, und ihr versucht zu raten, wer ich bin.«


    »Ich versteh immer noch nicht, wieso«, sagte Beth.


    »Aber wenn du willst«, fügte ihre Schwester freundlich hinzu.


    Wir gingen in unsere Schlafkammer, ich nahm das grüne Seidenkleid aus seiner Schachtel und bemühte mich, die Knitterfalten auszuschütteln. Beth und Merryl saßen auf ihrem Bett und schauten verblüfft zu, wie ich zuerst die Ärmel an das Leibchen steckte, dann in die Unterröcke und den Überrock hineinstieg und alles festschnürte. Als ich zu meiner Zufriedenheit ausstaffiert war, spazierte ich ein wenig auf und ab (denn mein Knöchel war dank des Kräutermittels von Mistress Midge sehr viel besser geworden und tat mir so gut wie gar nicht mehr weh).


    »Dies ist mein feinstes Kleid«, erklärte ich den Mädchen. »Was glaubt ihr? Sehe ich wie ein Kindermädchen aus oder wie eine Dame bei Hofe?«


    Beth runzelte die Stirn. »Na ja, ein bisschen wie eine Dame … «


    Ich griff nach einem Band, machte eine Schleife daraus und steckte sie mir im Haar fest. »Na, sieht das jetzt nicht sehr elegant aus?«


    »Einigermaßen elegant«, sagte Beth mit schief gelegtem Kopf.


    »Um eine richtige Dame zu sein, brauchst du ein wenig Schmuck!«, fiel Merryl plötzlich ein. »Und einen bestickten Bolero und einen Fächer aus Federn. Und Satinschuhe und einen Parfumflakon an einer Kette.«


    Ich zuckte, plötzlich entmutigt, mit den Schultern. »Solche Dinge besitze ich nicht.«


    »Na, macht doch nichts«, erwiderte Beth. »Du bist ja auch bloß ein Dienstmädchen.«


    »Wie funktioniert das denn, wenn man Auftakeln spielt?«, fragte Merryl. »Wann wirst du denn wieder du selbst?«


    »Oh, etwas später«, sagte ich. Mit aufgewühltem Magen fragte ich mich, wie spät es wohl genau war und um wie viel Uhr ich im Palast sein sollte, denn Tomas hatte überhaupt nicht daran gedacht, mir das mitzuteilen. Oh, warum war alles nur so ein verworrenes Durcheinander?


    Plötzlich erklang aus dem Arbeitszimmer das Glöckchen.


    »Papa wünscht irgendwas«, sagte Beth.


    Ich nahm meinen Kopfschmuck ab und ging bis zur Halle, wo ich auf Mr Kelly stieß, der schon zum zweiten Mal mit dem Glöckchen klingelte. Vom Inneren des Arbeitszimmers hörte ich Dr. Dees Stimme irgendetwas singen – irgendein seltsames, ausländisch klingendes Wort, wieder und wieder.


    »Schnell! Schnell! Unser Feuer ist beinahe aus!«, sagte Mr Kelly, dem gar nicht aufzufallen schien, dass ich mich so fein zurechtgemacht hatte. »Sieht ganz so aus, als wärst du nachlässig geworden, in den Wochen, da dein Herr nicht seine Augen auf dir gehabt hat.«


    Ich knickste und murmelte etwas, das nach »Entschuldigt, Sir« klang, in Wirklichkeit aber ein gar nicht so freundlicher Ausdruck war, den ich bei den Leuten am Hafen aufgeschnappt hatte.


    »Na los doch, Mädchen!«, drängte er und klatschte in die Hände.


    Ich wandte mich ab, um Holz aus der Küche zu holen, aber in diesem Augenblick ertönte ein Klopfen an der Haustür.


    »Mach auf«, sagte Mr Kelly, obwohl er direkt danebenstand.


    Dr. Dees Gesang verstummte. »Beeilung mit dem Feuerholz!«, rief er aus seinem Zimmer. »Diese verdammte Kälte hier drin!«


    Ich war einen Augenblick lang unschlüssig, dann öffnete ich die Haustür und entdeckte – zu meiner immensen Überraschung – einen Mann, der die königlichen Farben und eine Livree mit Abzeichen trug. Mr Kelly erblickte ihn zur selben Zeit und stieß mich mit dem Ellenbogen beiseite, verbeugte sich und fragte in anbiedernder Weise, ob er behilflich sein könne.


    »Ich habe Anweisung, eine Mistress Lucy zum Palast zu bringen«, sagte der Mann, während ich erstaunt und unbeweglich dastand.


    »Hier gibt es keine … «, begann Mr Kelly, dann schaute er mich an, und seine Kinnlade fiel herunter. »Was? Was hat sie angestellt?«


    »Ich habe Anweisung, sie abzuholen«, sagte der Mann.


    Dr. Dee tauchte auf. »Was gibt es denn? Benötigt mich die Königin?«


    »Ich fürchte, nein, Sire«, sagte der Bote. »Ich komme wegen einer Mistress Lucy.«


    Plötzlich fand ich die Sprache wieder. »Ich bin Mistress Lucy.«


    »Nun denn, Madam, sollen wir uns auf den Weg machen?«, fragte der Bote.


    »Selbstverständlich«, erwiderte ich hoheitsvoll, kam hinter Mr Kellys Arm hervor, knickste vor meinem Dienstherrn und kletterte dann auf die Sänfte (ein Träger vorn, zwei hinten), die auf dem Kopfsteinpflaster abgestellt worden war. Im Inneren wurde mir ein wollener Teppich umgelegt und zwei Kissen wurden in meinem Rücken platziert.


    »Auf!«, rief der Bote, und ich fühlte, wie ich, ziemlich schwankend, in die Luft gehoben wurde.


    Ich warf einen Blick zurück aufs Haus, winkte zum Abschied meinen Mädchen (die jetzt ebenfalls an der Tür standen) und spürte, wie ich mit ziemlich hoher Geschwindigkeit davongetragen wurde.


    Mir fehlte ein eleganter Hut, und weder trug ich Satinschuhe noch einen Parfumflakon oder ein modisches Kleid – aber nichtsdestoweniger: Ich war auf dem Weg zum Palast …
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    Darüber, was Dr. Dee und Mr Kelly wohl dazu sagen würden, dass ich von einer königlichen Sänfte abgeholt worden war, beschloss ich, mir später Gedanken zu machen. Denn ich war so aufgeregt über das, was passiert war, so voller Vorfreude, dass ich an nichts denken wollte, was mir dieses Ereignis verderben konnte. Die Vorhänge meiner Sänfte waren offen, also lehnte ich mich zurück, und nachdem ich mich erst einmal an die wackligen Bewegungen gewöhnt hatte, genoss ich meine erhöhte Aussicht, die häuslichen Szenen, die ich durch gardinenlose Fenster sehen konnte, und die neidischen Blicke der Fußgänger, an denen wir vorbeikamen. Als wir uns dem Strand näherten, wurden die Häuser herrschaftlicher, zahllose Kerzen brannten in ihrem Inneren, und ihre kostbaren Einrichtungen, ihre Wandteppiche, Gemälde und polierten Möbel konnte ich so schnell gar nicht gebührend bestaunen.


    Als wir den Platz vor dem Palast erreicht hatten (der strahlend hell erleuchtet war und auf dem ein reges Kommen und Gehen herrschte), stellten die Sänftenträger mich beim Springbrunnen ab, wo Tomas bereits wartete. Er trug einen Aufzug, der für ihn wohl alltägliche Kluft war: Als Hofnarr war er mit einem Mantel aus Flicken, mit Glöckchen am Saum und an den Ellenbogen, bekleidet, und seine Kniehosen waren am einen Bein grün und am anderen rot. Die tief hängende Kapuze verlängerte sich über seinen Schultern zu einem Cape, und auch dies war mit Glöckchen geschmückt, so dass ein ständiges Klingeln jede seiner Bewegungen begleitete.


    Die Träger senkten meine Sänfte bis zum Boden, und ich trat hinaus, woraufhin Tomas lächelte, sich über meine Hand beugte und sie küsste, als sei ich eine Dame.


    »Ich danke Euch vielmals«, sagte ich. Ich machte einen tiefen Knicks und wünschte mir jetzt verzweifelt, ich hätte ein etwas kostbareres Kleid tragen können, irgendetwas, das modischer, verlockender war als dieses hier, das ich schon Dutzende Male zuvor angehabt hatte. Aber Tomas schien meine Kleidung nicht zu beachten und lächelte mich nur voller Wärme an.


    »Hast du den Weg hierher genossen?«, fragte er.


    »Sehr! Das war das erste Mal, dass ich auf so eine Weise unterwegs war. Aber am meisten habe ich das Gesicht von Mr Kelly vor dem Aufbruch genossen, als ihm klar wurde, dass die Sänfte für mich bestimmt war!«


    Tomas lachte, bot mir seinen Arm an, und wir begannen, über den Platz zu spazieren. »Mir fiel auf, dass ich dir weder Zeit noch Treffpunkt genannt hatte«, sagte er, »also hielt ich es für angemessen, nach dir zu schicken.«


    »Dann bin ich dir sehr verbunden für deine Aufmerksamkeit.«


    Als diese kleinen Formalitäten erledigt waren, fragte ich nach Mistress Juliette, und ob man sie erwischt hatte oder nicht. Ich erfuhr, dass es nicht der Fall war – noch nicht.


    »Dann ist sie womöglich noch immer eine Gefahr für die Königin?«, fragte ich beunruhigt.


    »Ach was! Sie ist eine gebrandmarkte Frau.« Tomas hatte einen Narrenstab mit Puppenkopf in der Hand und wedelte damit, Glöckchen klingelnd, durch die Luft. »Sie hat so viel Macht wie diese Puppe hier!«


    Zufrieden damit, bemühte ich mich, mehr über den anstehenden Abend zu erfahren, und fragte ihn, was eigentlich stattfinden würde und aus welchem Anlass.


    »Es handelt sich bloß um eine der Vergnügungen, die die Königin so liebend gern von Zeit zu Zeit veranstaltet«, antwortete er mit einem Achselzucken. »Meistens werden sie abgehalten, um ihre ausländischen Verehrer und die sie besuchenden Botschafter zu beeindrucken. Viele davon sind zurzeit in England.«


    »Und wie wird das Programm des Abends aussehen?«


    »Es wird einige Tänze der Hofdamen geben und eine Maskerade und einige andere Zerstreuungen – einschließlich eines Feuerschluckers und eines Feuerwerks zum Abschluss der Festlichkeit.«


    Ich schnappte hocherfreut nach Luft.


    »Irgendwann, denke ich, wird die Königin dich treffen wollen – und, das vermute ich, dir ein Zeichen ihrer Anerkennung überreichen.«


    Ich blieb einen Moment lang stehen, um den Gedanken auszukosten, dass ich vor die Königin treten sollte. »Was denn für ein Zeichen?« Die Frage konnte ich mir nicht verkneifen.


    Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht einen Ring oder eine Brosche mit ihrem Abzeichen. Womöglich wird dies ja die verlorene Münze in deiner Zuneigung ersetzen.«


    »Oh, ganz bestimmt!«, sagte ich und verfiel bereits in eine glückliche Träumerei, wie ich dieses kostbare Schmuckstück tragen und den Leuten, die es bewunderten, von seiner Herkunft erzählen würde.


    Wir gingen weiter, traten aber nicht in den Palast ein, sondern spazierten durch den Obstgarten und über den Hof. Vor uns befand sich ein ausladendes Gebäude aus weißer Leinwand und silbernem Eichenholz, das an eine Palastwand grenzte. Ich war ganz verblüfft von diesem Anblick, denn das Material erweckte den Eindruck, als würde das gesamte Bauwerk von innen leuchten.


    »Ist das der neue Bankettsaal?«, fragte ich.


    Tomas nickte. »Er ist eigentlich nur für einige Monate gebaut worden, aber die Königin ist so verliebt in ihn, dass ich denke, er wird wohl noch länger stehen bleiben.«


    Wir traten ein, und ich stellte fest, dass das Leuchten von den vielen Feuern, Fackeln und Kerzen herrührte, die im Inneren aufgestellt waren und durch den Stoff schimmerten. Gras und Kräuter wuchsen auf dem Boden, und diese gaben, wenn man auf sie trat und sie so zerrieb, ihren Geruch an die Luft ab. Echte Bäume waren innerhalb des Bauwerks, lange Girlanden mit süß duftenden Blumen, die in grünen Wein eingebunden waren, und Vasen, die Zweige mit rosafarbenen und weißen Blüten enthielten, so dass alles den Eindruck äußerster Schönheit vermittelte.


    »Das alles ist so wundervoll!«, sagte ich, mich umblickend. »Und man weiß gar nicht so recht, ob man draußen oder drinnen ist.«


    Tomas nickte. »Genau das hatte die Königin im Sinn.«


    An einer Seite des Saals waren lange Tische aufgestellt worden, und diese waren mit allen Arten von Konfekt auf Glas- und Silbergeschirr bestückt. Auf der mittleren Tafel stand das Wappen der Königin aus Zuckerwerk und, darunter ausgebreitet, Nester aus Zuckerwatte, die mit Nüssen und Früchten gefüllt waren, kristallisierte Rosenknospen und mit Zucker überzogene Kräuterblätter. Jede Tafel war mit einem der Wappentiere der Königin besetzt, ebenfalls aus Zuckerwerk, sowie mit Wattenestern, die mit verschiedenen Süßwaren gefüllt waren: Marzipankuchen, Gelees, Früchten in Aspik, Orangenspalten, Zimtkonfekt und Ähnlichem. Ich hätte eine Ewigkeit dort stehen und diese Auslage von Wundern betrachten können, denn hier gab es wahrlich jede erdenkliche Nascherei.


    An einem Ende des Gebäudes spielten einige Musiker, und eine kleine Bühne war aufgebaut worden. Davor befanden sich drei Sitzreihen und ein vergoldeter Thron. Als ich mich umschaute, stellte ich fest, dass ich mir wegen der vergleichbaren Schäbigkeit meiner Kleidung keine Sorgen hätte machen müssen, denn die, die hier versammelt waren, nahmen keinerlei Notiz von mir. Einige Leute begrüßten Tomas mit einem Kopfnicken, aber wenn ihre Blicke weiterforschten, wer ihn begleitete, glitten sie über mich hinweg und schnell wieder davon, als hätten sie sofort festgestellt, dass ich ein Niemand war. Wenn ich doch nur – dieser Gedanke kam mir plötzlich – so aufgeweckt gewesen wäre, Mistress Hunt zu fragen, ob ich das Kleid von Mistress Mistletoe hätte ausleihen können! Dann hätte ich mir vielleicht mehr als einen flüchtigen Seitenblick eingefangen.


    Tomas wich immer mal wieder von meiner Seite, je nachdem, wie es seine verschiedenen Verpflichtungen erforderten, aber das machte mir nicht das Geringste aus, denn im Hintergrund zu bleiben verschaffte mir die Möglichkeit, in Ruhe meine Blicke über die Vielfalt der exquisiten Kleider in meiner Umgebung schweifen zu lassen. Ich erblickte Gold, Magenta, Scharlachrot, Elfenbein, Azurblau, Zinnober und Narzissengelb im einen Moment, Saphir, Jade, Flieder, Silber und Rosarot im nächsten – und all diese Kleider waren in hinreißendster Weise bestickt und mit Schmuck behangen. Die Herren waren nicht weniger fein zurechtgemacht, und all diese glitzernden Geschöpfe näherten sich einander und begrüßten sich überschwänglich mit reichlich Verbeugungen und Knicksen, mit Fächergewedel und Hutgelüpfe, als wären es wunderhübsche Schmetterlinge oder andere exotische Lebewesen.


    Als der Saal voll mit Menschen war, trat der Haushofmeister auf die Bühne und bat die Versammelten, den Segen ihrer alleinherrschenden Regentin, der Königin Elisabeth, entgegenzunehmen, was große Bewegung hervorrief und uns alle dazu brachte, unseren tiefsten Knicks oder unsere tiefste Verbeugung zu machen. Eine Trompetenfanfare ertönte, und im nächsten Augenblick wusste ich auch schon, dass Ihre Gnaden den Saal betreten hatte, denn die Luft um uns herum schien plötzlich aufgeladen zu sein, als würde sie pulsieren.


    Die Königin wurde von einer Schar elegant gekleideter Höflinge begleitet, und auf ihrem Weg segnete sie diejenigen, an denen sie vorüberschritt, lächelte nach allen Seiten und begrüßte, wen sie erkannte. Wenn sie einen Bereich des Saals hinter sich gelassen hatte, erhoben sich die Leute dort und begannen zu jubeln und zu applaudieren, so dass zu dem Zeitpunkt, als sie vor der Bühne ihren Thron einnahm, der gesamte Ort vor lauter inbrünstiger Begeisterung für ihre Person erschallte. Da diese nicht verstummte, erhob sie sich von ihrem Platz, trat auf die Bühne, dankte uns allen von ganzem Herzen und sagte: »Dem Wohlergehen meines Volkes gelten all meine Gebete«, was alle von neuem aufjubeln ließ. Jetzt trat ich ein Stück beiseite, so dass ich sie besser sehen und ihre Aufmachung bewundern konnte. Sie trug eine wundervolle Kreation aus silbernem und weißem Tüll, mit einer gewaltigen Halskrause aus Silber und Spitze, die hinter ihrem Kopf wie zwei Flügel hervorschaute und mit Rubinen geschmückt war, die so reichlich herabhingen wie Kirschen von einem Baum im Frühling.


    Nachdem das Publikum still geworden war, nahm sie ihren Platz vor der Bühne wieder ein, und die Höflinge, mit denen sie erschienen war, setzten sich ebenfalls. Ein kleines Maskenspiel begann, das – nun, da ich die Raffinesse und den Hintersinn der Queen’s Players kannte – meinen Erwartungen nicht ganz standhalten konnte, wie ich fürchte. Während der Aufführung hatte ich aber trotzdem meinen Spaß, da ich zahlreiche Flirts zwischen eleganten Damen und vornehmen Herren um mich herum beobachten konnte.


    Als das Maskenspiel beendet war, wurden Volkstänze von Kindern dargeboten und anschließend ein hübscher Tanz mit Bändern, der von einigen Edelfräulein bestritten wurde, die aufeinanderzutraten und sich voneinander wegdrehten, so dass sich mit ihren verschiedenfarbigen Bändern Muster ergaben. Tomas hatte mich bereits darüber informiert, dass die Königin nach dieser Einlage zuerst von den aufgebauten Süßigkeiten kosten und dann durch den Saal gehen und einige ihrer Untertanen begrüßen würde – mich eingeschlossen. Ich wurde langsam unruhig und fragte mich, was sie wohl zu mir sagen und was ich darauf erwidern würde.


    Der Tanz fand ein Ende, die Musik verstummte – und just in jenem Sekundenbruchteil der Stille, in dem man sich fragt, ob alles wirklich vorbei ist und man applaudieren darf, ertönten von draußen die Geräusche von galoppierenden und abbremsenden Pferden, gefolgt von einigen Rufen der königlichen Wache. Der Applaus für den Tanz setzte ein, war aber halbherzig, denn alle fragten sich, was der Grund für die Störung gewesen war. Einen Augenblick später fanden wir es heraus, denn die Leinwandtüren sprangen auf, und ein Bote in schwarzem Mantel kam hereingerannt: ohne Hut und atemlos, Gesicht und Kleidung mit Schlamm bespritzt. Zwei der Herren, die sich in der Nähe der Tür aufhielten, schienen gegen dieses Eindringen protestieren zu wollen und erhoben sich, als wollten sie ihn zu fassen bekommen, aber er wich ihnen aus, stürmte zur Königin und ging tief vor ihr in die Knie, wobei er eine Pergamentrolle hochhielt.


    Im Saal war es jetzt vollkommen still, und alle Aaugen waren auf die Königin gerichtet. Ich warf einen Blick auf Tomas, der neben der Bühne stand und dessen bleiches Gesicht seine fröhlichen Narrenfarben Lügen strafte. Die Königin brach das Siegel auf, rollte das Pergament auf und las mit gerunzelter Stirn, was dort geschrieben stand. Ihr entfuhr ein lauter Schrei (der Wut, sagten manche, andere, der Angst), und unverzüglich eilte sie aus dem Saal, sogleich gefolgt von ihren Hofdamen und einigen ihrer Herren.


    Sie hinterließ Betroffenheit und Furcht, und die Gerüchte breiteten sich im Saal aus wie ein Feuer auf sommertrockener Heide: Uns ist Krieg erklärt worden von Frankreich … von Spanien … von den Niederlanden; eine schwere Seuche geht um; ein Komet ist am Himmel aufgetaucht, der ein Feuer vorhersagt; der Palast von Hampton Court ist abgebrannt bis auf die Grundmauern …


    Der Bote (den die Königin auf dem Boden kauernd zurückgelassen hatte) rappelte sich auf und wurde augenblicklich von den Ratsherren der Königin ergriffen, die sich im Hintergrund gehalten hatten. Zwei seiner Reiter traten ein, und auch diese wurden fortgeführt. Einige Augenblicke später trat jemand auf die niedrige Bühne (ich kannte seinen Namen nicht, hielt ihn aber aufgrund seiner Amtsketten für einen Würdenträger) und hob, um Ruhe bittend, die Hände. Der Saal war innerhalb von Sekunden still.


    »Ihre Gnaden ist stark beunruhigt worden durch Neuigkeiten, die soeben aus Fotheringay eingetroffen sind«, verkündete er. Sogleich huschte ein unterschwelliges Flüstern durch den Saal: »Fotheringay … Maria Stuart, die Schottenkönigin … «


    Der Mann bat erneut um Ruhe. »Ich habe die Mitteilung zu machen, dass an diesem Morgen, im großen Saal von Fotheringay, die Königin von Schottland auf dem Schafott enthauptet worden ist.«


    Jeder im Saal schien einen Moment lang die Luft anzuhalten. »Lang lebe die Königin!«, rief der Verkünder, und mit erschrockenen Stimmen wiederholten wir seine Worte.


    Während wir alle uns sammelten, begannen einige Kirchenglocken feierlich anzuschlagen. Andere folgten, so dass uns innerhalb von Minuten die Ohren klangen vom Geläut der Glocken aus der gesamten Stadt. Ich suchte nach Tomas, um ihn zu fragen, was all das zu bedeuten hatte und was ich tun sollte, aber er war verschwunden.


    Erst nach über einer Stunde erfuhr ich mehr. Nachdem ich im Saal gewartet und mich sehr fehl am Platze gefühlt hatte, trat ich den Nachhauseweg an. Furchtbar enttäuscht war ich, dass ich nicht vor Ihre Gnaden hatte treten können, und, um ganz ehrlich zu sein, fragte ich mich auch, ob ich das Zeichen der Dankbarkeit nun wohl nie erhalten würde. Während in meinem Kopf die Fragen wild umherschwirrten, war ich bereits bis zum Fleet River gekommen und gerade im Begriff, ihn zu überqueren, als ich zu dem Entschluss kam, dass ich unmöglich weitergehen konnte, ohne mit irgendjemandem zu sprechen und herauszufinden, was genau vorgefallen war, warum die Königin sich so aufgeregt hatte und was all dies für unser Land bedeuten mochte.


    Und so machte ich kehrt und erreichte erneut den Palast von Whitehall. Diesmal jedoch war nicht der Bankettsaal mein Ziel, sondern ein Ort, von dem ich wusste, dass jedes Detail, jede noch so winzige Neuigkeit in ihm die Runde machen würde: der Dienstbotentrakt. Um genau zu sein, steuerte ich die königliche Wäscherei an, und nachdem ich noch einmal behauptet hatte, Barbaras Schwester zu sein, ließ man mich auch ein.


    Barbara saß mit drei anderen Mädchen in dem Raum, in dem normalerweise die Wäsche gestärkt wurde, und begrüßte mich auf äußerst freundliche Weise. Wie ich schon vermutet hatte, war niemand zu Bett gegangen, und die Dienstboten saßen, versammelt in kleinen Grüppchen, herum und unterhielten sich aufgeregt flüsternd über die Ereignisse. Jedes Mal, wenn ein neuer Informationsfetzen ankam (von jemandem, der einen Lakai kannte, mit einem Stallmeister unterwegs gewesen oder dessen Schwester Nachtzofe bei der Königin war), wurde die Nachricht ergriffen, bewundert und rasch weitergereicht. Barbaras Willkommensgruß wurde sogar noch wärmer, als ihr klar wurde, dass ich bei der Ankunft des Boten im Saal gewesen war und Informationen aus erster Hand beisteuern konnte. Als ich die allgemeine Neugier befriedigt hatte, was Reaktion und Haltung der Königin, des Boten und der Umstehenden betraf, fragte ich sie, warum sie glaubten, dass die Königin derartig aufgeschrien hatte.


    »Weil sie so wütend ist!«, antwortete Barbara unumwunden.


    Ich schüttelte, immer noch verwundert, den Kopf. »Aber warum?«


    »Nun, sie hat zwar das Todesurteil unterzeichnet, aber nicht damit gerechnet, dass es auch angewendet wird.«


    »Zumindest nicht sofort«, fügte ein anderes Mädchen hinzu. »Sie hat geglaubt, die Sache würde noch einmal vor ihre Minister kommen.«


    »Sie möchte eben nicht das Blut einer gesalbten Königin an den Händen haben«, fuhr Barbara fort.


    »Und jetzt ist sie untröstlich! Ihre Damen sind noch immer bei ihr … Sie tobt, und niemand kann sie beruhigen. Sie beschuldigt ihre Minister, sie zur Unterschrift gezwungen zu haben.«


    »Sie sagt, sie hätte Maria nie tot sehen wollen!«, fügte Barbara hinzu.


    Ich schaute von einer zur anderen. »Aber … nun ja, jetzt ist es eben geschehen«, sagte ich und zuckte mit den Schultern.


    »Wohl wahr«, sagte Barbara, »und das ganze Land jubelt deswegen.«


    »Wir alle sind befreit von der Furcht vor katholischer Herrschaft!«, sagte ihre Freundin.


    Diese Situation kam mir reichlich seltsam vor. Die Königin befand sich oben in ihrem Palast, tobte und schluchzte abwechselnd (so hieß es jedenfalls), während wir im unteren Stock die Nachricht, über die sie sich solche Sorgen machte, fröhlich feierten.


    Ich blieb eine ganze Weile bei Barbara und ihren Freundinnen, denn keiner schien Lust zu haben, sich hinzulegen. Jemand entzündete im Hof ein kleines Freudenfeuer, und die Dienstboten versammelten sich darum, während ein Junge aus der Brauerei Ale herbeiholte. Es wurde sogar ein wenig getanzt. »Ihre Gnaden ist gerettet!«, riefen die Leute aus. »Lang lebe unsere geliebte Königin!«


    Nach einem Glas Ale begann ich mich müde zu fühlen, und obwohl hier noch immer Gelächter und Fröhlichkeit herrschten und die Kirchenglocken nach wie vor in der ganzen Stadt geläutet wurden, dachte ich an Aufbruch. Bevor ich ging, gab es allerdings noch etwas, das ich Barbara sagen musste. Ich nahm sie beiseite und erklärte ihr, dass ich mit ihr über meinen Bruder sprechen wolle.


    »Ach ja?« Die freudige Erwartung in ihrem Gesicht ließ sich kaum missverstehen. »Wann kommt er denn mal zu mir?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich fürchte … das wird nicht allzu bald geschehen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Heißt das, er hat London verlassen?«


    »Man könnte es so ausdrücken, ja, das hat er. Er wird … er wird nicht wiederkommen.« Das war die Wahrheit, denn von nun an würde ich natürlich keine Zeit mehr haben, mit den Theaterleuten aufzutreten.


    »Ist er tot?«, fragte sie erschrocken.


    »Nein! Das nicht. Er … « Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte es anders. »Du weißt doch, dass ich einige Aufträge für den Narren der Königin ausgeführt habe – ein wenig Spionage?«


    Sie nickte mit gerunzelter Stirn.


    »Nun, es tut mir schrecklich leid, dir das zu sagen, aber ein Teil dieser Spionage hat es erforderlich gemacht, dass ich mich als Junge verkleide.«


    »Du hast dich als Junge verkleidet?«, wiederholte sie verblüfft.


    Ich nickte. »Genau genommen bin ich mein Bruder. Wir sind ein und dieselbe Person.« Sie sah immer noch ganz verwirrt aus, also fügte ich hinzu: »Es gibt keinen Bruder, bloß mich.«


    »Oh!« Plötzlich lief sie tiefrot an. »Aber du … aber ich … «


    »Es tut mir ehrlich leid«, sagte ich. »Ich hatte nicht die Absicht, dich zu täuschen, habe dich bloß als Freundin aufgesucht. Und dann fand ich es so schwer, die Wahrheit einzugestehen, weil du … du … « Mir blieb die Stimme weg.


    Eine Weile lang sagte sie nichts, dann lächelte sie ganz leicht. »Spielt keine Rolle«, sagte sie, »in letzter Zeit habe ich sowieso dem neuen Lehrling des Knopfmachers schöne Augen gemacht, und ich glaube, er wird mich bald fragen, ob ich nicht mit ihm spazieren gehen möchte.«


    »Dann freue ich mich sehr für dich«, sagte ich, obwohl ich nicht wusste, ob sie ehrlich gewesen war oder den Knopfmacher nur erfunden hatte, um nicht das Gesicht zu verlieren. Wir verabschiedeten uns aber in gutem Einvernehmen und verabredeten, uns bald zu sehen. Längst todmüde, brach ich Richtung Green Lane auf, in der Hoffnung, dass der Tag angebrochen wäre, wenn ich bis Ludgate gekommen war und man mich in die Stadt einlassen würde. Dann würde ich mich nur noch Mr Kelly und Dr. Dee stellen müssen.
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    Ich verließ den Bereich des Palastes und ging über den Strand nach Hause, wobei ich eine Abkürzung durch einen engen, dunklen Torweg einschlug. Als ich hinter mir auf dem Kopfsteinpflaster das Huftrappeln eines Pferdes hörte, trat ich beiseite, um Platz zu machen, aber zu meiner Überraschung wurde das Tier gezügelt. Der Reiter sprang ab und, das muss zu seinem Vorteil gesagt werden, versuchte gar nicht erst, mir, wie so oft, einen Streich zu spielen, sondern sprach mich gleich an.


    »Lucy! Erschrick nicht! Ich bin’s nur.«


    »Tomas!« Ich drehte mich äußerst überrascht um. Er war nicht mehr als Narr gekleidet, sondern viel nüchterner in dunklem Anzug mit schwarzem Cape und Kapuze. »Wie hast du mich gefunden?«


    Er lächelte verschmitzt. »Der gesamte Palast von Whitehall scheint auf den Beinen zu sein und eine Jig zu tanzen, und ich hatte so eine Ahnung, dass du auch nicht gleich nach Hause gegangen bist. Ich habe mich in der Wäscherei nach dir erkundigt, und deine Freundin Barbara sagte, ich hätte dich nur knapp verpasst. Ich dachte mir, am Stadttor würde ich dich noch erwischen.«


    »Freut mich, dass es dir geglückt ist«, sagte ich. »Wie ging es Ihrer Gnaden, als du sie verlassen hast?«


    »Ist immer noch ziemlich außer sich. Erst Tränen, dann Wut, dann stille Trauer, dann wieder Tränen. Und niemand kann irgendetwas sagen, das ihr helfen oder sie trösten würde, denn auf alles hat sie sogleich die passende Erwiderung. Und das, obwohl … «


    Er zögerte, und ich hakte nach: »Obwohl?«


    »Obwohl sie weiß, dass ihr Leben nie sicher gewesen wäre, solange die schottische Königin am Leben war und unentwegt Komplotte und Gegenkomplotte aufgedeckt wurden. Ach, ich war erst letzte Woche bei Ihrer Gnaden und habe eine Stunde lang versucht, sie aufzuheitern, aber die ganze Zeit über starrte sie bloß vor sich hin und murmelte: Schlagen oder geschlagen werden … das ist die Frage. Die Sache hat ihr keine Ruhe gelassen.«


    Ich nickte. »Es heißt, sie wollte die schottische Königin tot sehen, aber keine Verantwortung dafür übernehmen müssen.«


    »Das stimmt. Sie wollte, dass die Tat vollstreckt würde, hatte aber gehofft, dass einer ihrer Minister sie auf sich nehmen würde und ihre Hände so nicht von diesem Blut besudelt würden.« Er schüttelte den Kopf. »Aber niemand hat so etwas tun wollen.«


    Wir begannen, nebeneinander herzugehen, während das Pferd uns mit seinem sachten Klippklapp folgte. »Und was wird, nach dem Tod der schottischen Königin, aus Mistress Juliette?«, fragte ich. »Mussten wir uns ihretwegen dann überhaupt Sorgen machen?«


    Tomas nickte nachdrücklich. »Es ist eine große Erleichterung, dass Juliette aus dem Weg ist, denn die Feinde unserer Königin bleiben ihre Feinde, auch wenn Maria tot ist. All ihre Mühen werden sich jetzt darauf richten, ihren Sohn James auf den Thron zu bringen.«


    Ich zögerte, konnte mir aber die Frage nicht verkneifen, ob die verstorbene Königin auf würdevolle und königliche Weise in den Tod gegangen war, denn dieser Punkt war im Palast lebhaft diskutiert worden.


    »Das ist sie«, antwortete Tomas nickend. »Sie war gefasst und ruhig und trug ein Kruzifix – so hat es jedenfalls ein weiterer Bote berichtet, der nach dem anderen eingetroffen ist. Sie vergab großmütig ihrem Henker, und während ihrer letzten Momente hat sie auf Latein gebetet.« Er zögerte, fuhr dann fort: »Als sie ihre äußeren Gewänder abgelegt hatte, so als wolle sie das Beil nicht behindern, trug sie ein Leibchen aus Satin und einen Unterrock in Scharlachrot, der Farbe der katholischen Märtyrer.«


    Ich schwieg und dachte einen Moment lang über jene traurige Dame nach. Ich stimmte im Stillen ein Gebet für ihre Seele an, konnte aber kein Bedauern empfinden, denn sie war eine Feindin unserer Königin gewesen und hätte sie entmachtet, wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre.


    Wir näherten uns Ludgate, wo eine kleine Gruppe von Leuten sich versammelt hatte und darauf wartete, in die Stadt eingelassen zu werden. Einige von ihnen waren offenbar die ganze Nacht unterwegs gewesen und hatten die Neuigkeiten gefeiert, andere waren Hausierer mit vollen Bauchläden oder Hausfrauen mit Körben voller Eier, die auf den Straßenmärkten verkauft werden sollten. Alle diskutierten angeregt die Ereignisse, denn die königliche Geschichte hatte sich in London im Nu verbreitet.


    Tomas schaute nach Osten und deutete auf die verwischten rosafarbenen Streifen am Himmel. »Bald geht die Sonne auf«, sagte er. »Frierst du?«


    Ich wollte schon verneinen, aber dann dachte ich, wie nett es wäre, wenn Tomas mal ein wenig Wirbel um mich machen würde. Deshalb täuschte ich ein oder zwei Mal ein Zittern vor, bis er lächelnd sein Cape abnahm und es mir über die Schultern legte. Dabei sahen wir einander in die Augen – sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt –, und ich hielt den Atem an. Aber dann knuffte ein deftiger Mann mit je einem Ferkel unter dem Arm Tomas in den Rücken, und der Augenblick verstrich.


    »Wir werden heute auf dem Markt gut abschneiden, die Leute werden nur ans Feiern denken!«, sagte der Mann. »Ein schönes Spanferkel gehört an jeden Tisch, gleich ob bei Arm oder Reich. Ich wünschte bloß, ich hätte sechs von den Schönheiten!«


    »Wie wahr«, sagte Tomas freundlich, während ich den Mann im Stillen auf den Mond wünschte.


    Danach gab es keine stillen Momente mehr, denn zwei konkurrierende Bänkelsänger kamen am Tor an, jeder mit einem Stapel frisch gedruckter Notenbögen, die zu jeweils einem Penny verkauft wurden. Das eine Lied trug den Titel »Das freudvolle Ableben der Königin von Schottland«, das andere »Erlöst ist huldreich unsre Königin!«. Beide Männer machten sich mit Feuereifer daran, ihre Balladen zu singen, was in den umliegenden Häusern gleich mehrere Leute dazu brachte, ihre Fenster aufzustoßen und lautstark zu protestieren.


    Die Sonne ging auf, in den Straßen wurde es heller, und weitere Menschen kamen herbei: Schornsteinfeger, Tischler, Milchmädchen, Fuhrmänner, Straßenhändler, Männer aller erdenklichen Gewerbe, und als das Tor geöffnet wurde, gingen wir alle hindurch. Ich schleppte mich mit immer schwereren Schritten voran, und Tomas schlug vor, mich auf den Sattel seines Pferdes zu setzen, aber weil das bedeutet hätte, dass wir die Green Lane rascher erreichen würden, lehnte ich ab. Ich wollte Tomas noch nicht Auf Wiedersehen sagen und mich vor Dr. Dee rechtfertigen müssen – eigentlich wollte ich überhaupt nicht, dass diese seltsame Nacht je zu Ende ging. Wir spazierten deshalb Seite an Seite, bis das Haus in Sichtweite kam. Hier band Tomas das Pferd an einen Baum, gab einem Straßenjungen eine Münze, damit dieser darauf aufpasste, und sagte, er würde mich zur Tür begleiten.


    Oben war alles ruhig, und die Vorhänge waren zugezogen, aber im unteren Stock konnte ich hören – ja, da war ich mir ganz sicher –, wie Mistress Midge vor sich hin fluchte, während sie den Korridor fegte.


    »Es gibt noch etwas, das ich dir sagen muss«, verkündete Tomas, als wir die Haustür erreichten; und bevor ich Zeit hatte, mich auf schlechte Nachrichten einzustellen, fuhr er fort: »Es tut mir leid, dass ich jemals an dir gezweifelt habe wegen Mistress Juliette, und ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich angenommen habe, du hättest dich von Eifersucht leiten lassen. Als ich etwas mehr über sie erfuhr, hätte ich dich ins Vertrauen ziehen sollen. Auch das tut mir leid.«


    Ich senkte dankbar den Kopf – und vergab ihm natürlich.


    »Und was ich dann noch zu sagen habe … «, begann Tomas, aber genau in diesem Augenblick ging die Haustür auf, Mistress Midge erschien mit dem Besen und fegte eine Staubwolke auf die Straße und direkt über unsere Schuhe.


    »Gütiger Himmel!«, sagte sie und schaute uns verblüfft an. »Was machst du so früh hier draußen?«


    »Ich war noch gar nicht zu Hause«, sagte ich.


    »Natürlich!« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Die Königin von Schottland! Ist es wahr?«


    »Das ist es«, antwortete Tomas.


    »Dann ist sie ja die Sorge los, und ich bin mächtig froh darüber!« Sie bürstete einmal oberflächlich mit ihrem Besen über unsere Schuhe, und nachdem sie mir zugezwinkert hatte, ging sie wieder hinein.


    Wir lachten darüber, aber dann nahm Tomas wieder seine ernsthafte Miene an. »Ich werde hier warten, bis Dr. Dee aufsteht«, sagte er. »Ich muss ihm sagen, dass du in Angelegenheiten der Königin unterwegs gewesen bist, und sicherstellen, dass du nicht in irgendeiner Form getadelt wirst. Und da ist noch etwas … « Er griff in die Tasche seiner Beinkleider und holte ein Leinentuch hervor. »Ich war im Lauf des Abends auch noch beim Haushofmeister. Er hatte zwei, drei kleine Gegenstände in seinem Beutel, die die Königin denjenigen hatte geben wollen, die ihr gute Dienste geleistet haben.«


    Ich schnappte vor Aufregung nach Luft, denn ich hatte nicht geglaubt, dass er, oder irgendjemand anderer, daran gedacht hatte. »Ich fühle mich sehr geehrt«, sagte ich und berührte jene Stelle an meinem Hals, wo immer meine Münze gehangen hatte. »Ist es eine Halskette?«


    Tomas schüttelte den Kopf. »Ein Ring.« Er holte ihn hervor, polierte ihn kurz an seinem Ärmel und reichte ihn mir. »Er ist mit einer kleinen Kamee der Königin besetzt, wie du siehst.«


    Ich starrte das Schmuckstück hocherfreut an. »Magst du ihn mir an den Finger stecken?«, fragte ich.


    Tomas nickte. Ich reichte ihm meine linke Hand, und er steckte den Ring an meinen kleinen Finger. In diesem Augenblick trat mir plötzlich ein Bild vor augen: das Innere einer Kirche, von oben gesehen, ein rundes Fenster aus farbigem Glas, leuchtende Gedenktafeln aus Messing im Boden und blaue und weiße Blumen in hohen Vasen. Tomas und ich standen vor einem schwarz gekleideten Geistlichen, und Tomas ließ einen Ehering an meinen Ringfinger gleiten. So deutlich, so unerwartet war dieses Bild, dass ich mir vor Überraschung die Hände vors Gesicht schlug.


    »Was ist los?«, fragte Tomas.


    Ich blinzelte, und das Bild verschwand – tief in meinem Herzen, wo ich es verwahren würde. »Gar nichts«, sagte ich, denn schließlich gibt es Dinge, die ein Mädchen für sich behalten sollte.


    »Du bist errötet, deine Wangen brennen ja förmlich.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß beim besten Willen nicht, was du meinst.«


    Lachend zog er mich zu sich heran und küsste mich direkt auf die Lippen. Dies schien kein kurzer Kuss zu werden, also wagte ich, ihn zu erwidern – da ging erneut die Haustür auf, und Merryl und Beth standen in ihren Nachthemden vor uns.


    »Mistress Midge hat gesagt … «, begann Merryl und hielt dann, erschrocken von unserem Anblick, inne.


    Beth schnappte nach Luft. »Es ist also wahr? Ist Tomas wirklich dein Liebster? Ich finde, du solltest uns das sagen.«


    Ich blickte ihn befangen an, wusste nicht, was ich erwidern sollte.


    »Ja, das ist er«, sagte Tomas sehr warmherzig und aufrichtig zu den beiden. Dann schaute er mich an. »Das heißt, wenn sie es gern so hätte.«


    Ich nickte langsam, lächelte und sagte: »Ja, Tomas, das hätte sie sehr, sehr gern.«

  


  
    
      
    


    ANMERKUNGEN DER AUTORIN

    ZUM HISTORISCHEN HINTERGRUND

    DES ROMANS


    DIE KÖNIGIN UND IHRE VEREHRER


    Die Handlung dieses Romans spielt 1587, im Jahr der Hinrichtung von Maria Stuart, der schottischen Königin. Aus dramaturgischen Gründen sind einige historische Details rund um dieses Datum verändert worden. Zu dieser Zeit, dem Beginn der zweiten Regierungshälfte von Elisabeth I., hatten ihre Minister noch nicht die Hoffnung aufgegeben, dass sie doch noch heiraten und England womöglich den dringend benötigten Thronerben schenken würde. Aus ganz Europa kamen Bewerber an den Hof. Die Königin nahm ihre Geschenke und Liebesbekundungen entgegen, spielte jedoch die einzelnen Kandidaten gegeneinander aus, um England die bestmögliche Position im politischen Machtgefüge zu sichern und im Falle eines Krieges ausländische Verbündete zu haben. Mit dem französischen Herzog von Alençon (später Anjou) tauschte sie sogar Verlobungsringe, aber ihre Minister waren nicht glücklich darüber, dass sie einen Franzosen und Katholiken heiraten wollte, und so wurde letzten Endes nichts daraus. Für den Rest ihres Lebens genoss die Königin die Gesellschaft von Männern, immer hatte sie ihre Favoriten (und meistens waren sie deutlich jünger als sie).


    MARIA STUART, KÖNIGIN VON SCHOTTLAND


    Maria war eine Cousine der Königin und hatte einen durchaus legitimen Anspruch auf den Thron. Sie und ihre Anhänger waren für Elisabeth während des Großteils ihrer Regierungszeit ein ständiger Anlass zur Sorge und eine Quelle der Gefahr. Wiederholt gab es Verschwörungen, die zum Ziel hatten, die protestantische Elisabeth zu stürzen und an ihrer Stelle die katholische Maria auf den Thron von England zu bringen, doch sie wurden immer rechtzeitig aufgedeckt (manchmal von den Spionen Sir Francis Walsinghams). So wurde auch ein Brief, unterschrieben von Maria, entdeckt, der den Tod von Elisabeth forderte (auch wenn Maria später behauptete, dass die Todesdrohung hinzugefügt worden sei, als der Brief schon nicht mehr in ihren Händen gewesen war). Die Königin wurde daraufhin überredet, das Todesurteil ihrer Cousine zu unterzeichnen. Als die Exekution durchgeführt wurde, brach Elisabeth jedoch in leidenschaftliche Tränen aus und sagte, dass sie trotz der Unterzeichnung des Urteils die Vollstreckung nicht gewollt habe.


    ROBERT DUDLEY, GRAF VON LEICESTER


    Die Königin überschüttete Robert Dudley nur so mit Titeln, und man hielt ihn lange Zeit für ihren Liebhaber (auch wenn keinerlei Beweis dafür oder dagegen existiert). Ihre Minister waren jedoch nicht mit ihm einverstanden, nannten ihn den »Zigeuner«, wegen seines sonnengebräunten Gesichts und seines verhältnismäßig niedrigen gesellschaftlichen Stands. Seine erste Frau starb unter merkwürdigen Umständen, und einige Jahre später hatte er es satt, von Elisabeth an der kurzen Leine gehalten zu werden, und heiratete die Gräfin von Essex, eine der königlichen Hofdamen. Kein Höfling traute sich, Elisabeth davon zu berichten, und es wird überliefert, dass einer ihrer abgewiesenen Verehrer es ihr schließlich in einem Anfall von Eifersucht mitteilte. Die frisch Vermählten wurden unverzüglich vom Hof verbannt, und wenn die Königin später auch einlenkte und Robert Dudley zurückkehren ließ, empfing sie doch nie seine Frau, die sie von nun an nur noch die »Wölfin« nannte.


    DER WAHRE DR. DEE


    Dr. Dee war Mathematiker, Kartograf, Linguist und Gelehrter – allerdings auch höchst leichtgläubig. Kelly, sein »Hellseher«, gab vor, mit Engeln zu sprechen, die ihm genau beschrieben, wie man (mit dem sogenannten »Stein der Weisen«) Metall zu Gold verwandeln könne, doch leider waren diese Anweisungen in einer seltsamen Engelssprache verfasst, die nie entschlüsselt werden konnte. Dr. Dee verbrachte einen Hauptteil seines Lebens damit, darauf zu warten, dass die Königin ihn mit einem offiziellen Titel und einer bezahlten Anstellung versehen würde, aber es kam nie dazu. Abgesehen von einer kurzen Zeit in Polen, lebte er in Mortlake neben der Kirche, wo er eine gewaltige Bibliothek von Büchern zu magischen, geistlichen und mathematischen Themen sein Eigen nannte. Er wurde 1527 geboren und starb 1608 (fünf Jahre nach der Königin), wie es heißt, ohne jeden Penny. Manche behaupten, Dr. Dee lebe weiter in Shakespeares Porträt des Zauberers Prospero in dem Stück »Der Sturm«, das vermutlich 1610 geschrieben wurde.


    DIE HOFDAMEN


    Die Hofdamen und Edelfräulein der Königin bildeten einen eleganten und schmückenden Hintergrund für Ihre Majestät und dienten ihr als Unterstützung, Unterhaltung, Ratgeberinnen und angenehme Gesellschaft. Mädchen aus adligen Familien konnten bereits im Alter von zwölf Jahren an den Hof kommen, und nachdem sie der Königin einige Jahre gedient hatten, suchte man einen Ehemann für sie aus. Allerdings genehmigte die Königin, die selbst unverheiratet blieb, nicht allen die Heirat und war dafür bekannt, ihre Damen zur Strafe sogar im Tower einzusperren, wenn sie sich in jemanden verliebten, den die Königin nicht billigte – oder aber für sich haben wollte.


    DER ELISABETHANISCHE HOF


    Der Hof übte eine magnetische Anziehungskraft auf die Menschen aus, und Höflinge waren die prominentesten Menschen jener Zeit. Er war der Mittelpunkt aller Affären, das Zentrum aller Protektion und Macht. Besucher gaben Vermögen für ihre Kleidung aus, in der Hoffnung, aufzufallen. Von Ihrer Majestät angesprochen zu werden, galt als die allerhöchste Auszeichnung.


    Die Königin und ihr Hof wechselten alle paar Monate den Palast, so dass die Gebäude nach ihrer Benutzung gelüftet und gesäubert werden konnten. Im Sommer gingen sie zudem auf Reisen und besuchten die Häuser der wohlhabendsten Untertanen, die eine erstaunliche Menge Geld dafür ausgaben, alles neu herzurichten, neue Gebäude anzubauen und extravagante Zerstreuungen und Attraktionen bereitzustellen: Theaterstücke, Maskenspiele, Konzerte, Feuerwerke, Bärenhatzen, Turniere und Tänze, um die Königin und ihren Hof zu unterhalten. Um für einen verschwenderischen Festumzug auf dem Wasser einen See anzulegen, auf dem dann kleine Boote zwischen Miniaturinseln schwammen, ließ einer der Höflinge sogar seinen Grund und Boden ausheben.


    DER BANKETTSAAL VON WHITEHALL


    Als hätten die Hunderte von Räumen, die der Palast beherbergte, nicht ausgereicht, befahl Elisabeth 1581 die Konstruktion eines vorübergehenden Bankettsaals (Banqueting Hall) aus »Leinwand und Holz«. (In den Zeiten der Tudors verstand man unter »Banqueting« die Leckereien und Süßwaren, die man nach dem eigentlichen Festmahl zu sich nahm.) Das Bauwerk muss, mit Blumengirlanden und Bäumen in Kübeln geschmückt und von Kerzen beleuchtet, sehr hübsch ausgesehen haben. 1609 ließ König James es durch ein dauerhaftes Gebäude ersetzen, aber dies brannte zehn Jahre später ab.


    THEATER IM ELISABETHANISCHEN ENGLAND


    Das »Theatre« und das »Curtain« in Shoreditch wurden um 1576 eröffnet und werden allgemein als die ersten Theater in England angesehen. Sie erwiesen sich als sehr beliebt, und mehrere Ensembles wurden gegründet, die in ihnen auftraten, unter anderem die Queen’s Men, die Lord Chamberlain’s Men (das Ensemble Shakespeares) und die Admiral’s Men. Unentwegt warben sie sich gegenseitig ihre besten Schauspieler und beliebtesten Stücke ab. Shakespeare befand sich vermutlich zu dieser Zeit nicht in London, aber »Die beiden Veroneser« und »Der Widerspenstigen Zähmung« werden als seine frühesten Stücke angesehen, die wohl in den späten 1580er Jahren entstanden sind. James Burbage war Schauspieler, Manager und Theaterbesitzer und wurde von seinem Sohn Richard abgelöst, der es sogar zu noch größerer Berühmtheit brachte. Bis Charles II. den Thron bestieg, gab es allerdings keine weiblichen Schauspieler, und alle Frauenrollen wurden von Männern in Kostüm verkörpert.
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    Ale: englisches helles Bier


    Barbier: alte Bezeichnung für einen Friseur, aber auch einen Wundarzt (»Bader«), da beides oft gemeinsam ausgeübt wurde.


    Bärenhatz: ein Spektakel vor Publikum, bei dem in der Art eines Stierkampfes in einer Arena oder auf einem Platz Bären mit Hunden gehetzt und von Bärenjägern erlegt wurden.


    Bartholomäusmesse: von 1133 bis 1855 eine traditionelle Sommermesse, die jedes Jahr vom 24. bis zum 28. August in der City von London stattfand. Nicht nur wurde hier mit Kleidung und anderen Waren gehandelt, es wurden auch zahlreiche Vergnügungen veranstaltet, die Menschen aus ganz England anzogen.


    Galliarde: Alter europäischer Volkstanz im schnellen Dreivierteltakt, bei dem kleine Sprungbewegungen ausgeführt werden.


    Hellebarde: eine Hieb- und Stoßwaffe, die vom 14. bis 16. Jahrhundert Verwendung fand und heute noch – oft reich verziert – von Palastwachen und Garden als Paradewaffe getragen wird. Besteht aus einem langen, mannshohen Holzschaft und einer Metallspitze mit einem breiten Beil und einer spitzen Stoßklinge.


    Hornbuch: eine in England seit dem 15. Jahrhundert bekannte Lernhilfe für Kinder. Auf ein Holzbrett mit Griff war ein Papier mit dem Alphabet geklebt und zum Schutz mit einer dünnen Hornplatte überzogen. Auch in anderen Ländern waren solche Buchstabentafeln oder ABC-Täfelchen, wie sie auch hießen, zum Lesenlernen gebräuchlich.


    Jack-in-the-Green: eine traditionelle Figur in englischen Paraden zum Maifeiertag, dessen gesamtes Gewand aus Blättern zu bestehen scheint.


    Jig: ein lebhafter Volkstanz zu Instrumentalmusik.


    Kamee: Schmuckstück mit einem darauf gesetzten, erhabenen Bild.


    kardieren: Wolle »kämmen«; ein Arbeitsgang bei der Herstellung von Wolle.


    Kehrichtlader: Leute, die von Berufs wegen nachts den Unrat einsammelten und die Latrinen leerten, als es noch keine Kanalisation in den Städten gab.


    Livree: die Uniform der Dienerschaft eines adligen Hauses; heutzutage auch die Uniformen der Bediensteten eines Hotels.


    Märtyrer: eine Person, die wegen ihres Glaubens oder ihrer Überzeugung Leiden ertragen oder den Tod auf sich nehmen muss.


    Maskenspiel: im 16. und 17. Jahrhundert in England verbreitete, oft auf Jahrmärkten aufgeführte kleine Theaterstücke, bei denen die Schauspieler Verkleidungen und Masken trugen. Konnte auch Tanzelemente oder pantomimische Einlagen enthalten.


    Michaelimarkt: Der Michaelstag am 29. September ist dem Erzengel Michael geweiht. In vielen Gemeinden fand – und findet oft noch heute – an diesem Tag oder dem Sonntag davor ein Jahrmarkt statt.


    Musselin: ein leichter, glatter und weich fließender Stoff aus Baumwolle oder Wolle.


    Organdy: ein feiner, durchsichtiger Baumwollstoff, der gesteift und meist in zarten Farben gefärbt oder bedruckt ist.


    Plissieren: einen Stoff in kleine Fältchen legen.


    Quacksalber: eine abwertende Bezeichnung für jemanden, der unseriös, mit obskuren Mitteln und Methoden, Heilkunde betreibt; oft jemand, der marktschreierisch seine Medikamente anpreist.


    Ratsherr: Mitglied eines Stadt- oder Gemeinderats.


    Stellmacher: ein Handwerker, der Wagenteile (»Gestelle«) herstellt oder wieder instand setzt.


    Stelzschuhe (oder Stelzenschuhe): hohe Überschuhe aus Holz, die man außer Haus über den dünnsohligen Lederschuhen trug, um diese und die Kleider vor dem Morast der Straßen zu schützen.


    Stutzer: veraltetes Wort für einen ausgesprochen eitlen Mann, der sich übertrieben modisch kleidet.


    The Strand: Straße, die die City of London mit der City of Westminster verbindet. Der Name kommt aus dem Altenglischen und bezeichnet, wie im Deutschen, das Flussufer, denn ursprünglich verlief sie parallel und unmittelbar neben der Themse.


    Treidelpfad: ein Weg entlang von Flüssen oder künstlich angelegten Kanälen, auf dem Zugpferde gehen und dabei Lastkähne flussaufwärts schleppen konnten, was »treideln« hieß.


    Zelter: alte Bezeichnung eines leichten Reitpferdes, das wegen seines besonders ruhigen Ganges oft von Frauen benutzt wurde.


    Zunft: auf das Mittelalter zurückgehende Zusammenschlüsse von Leuten, die derselben Berufsgruppe angehörten, etwa Handwerker oder Kaufleute. Die Zünfte vertraten die Interessen des jeweiligen Berufsstandes.


    Mary Hooper begann zu schreiben, als ihre Kinder noch klein waren. Seitdem hat sie zahlreiche Kurzgeschichten für Zeitschriften und über dreißig Kinder- und Jugendbücher verfasst. Daneben gibt sie Kurse in Kreativem Schreiben. Mary Hooper lebt in Hampshire, England.
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    Band 1 der Trilogie um Lucy


    Die junge Lucy träumt davon, ihr Heimatdorf zu verlassen und eine Anstellung als Dienstmädchen zu finden. Am liebsten in einem reichen Haus, das so nah wie möglich bei der von ihr angebeteten Königin Elisabeth ist. Per Zufall gerät sie in das Haus des Dr. Dee, seines Zeichens Zauberer und persönlicher magischer Berater der Königin. Fasziniert beobachtet Lucy die geheimnisvollen Experimente und Zeremonien, die Dr. Dee mit seinem Kollegen Mr Kelly durchführt. Bis sie einem schrecklichen Geheimnis auf die Spur kommt, das die Königin in höchste Gefahr bringt …


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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    Band 2 der Trilogie um Lucy


    England zum Ende des 16. Jahrhunderts: Offiziell als einfaches Kindermädchen im Haus des königlichen Magiers beschäftigt, hält die junge Lucy im Geheimen als Spionin im Dienste Elizabeths I. Ausschau nach Verrätern – und entdeckt dabei noch manch anderes dunkles Geheimnis …


    Lucy kann es kaum erwarten, dass Tom, der attraktive Hofnarr der Königin, endlich mit einem neuen Auftrag an sie herantritt. Doch die abwartende Ruhe ist schnell vorbei, als das junge Mädchen eines Nachts rätselhafte Geräusche hört – im Haus ihres eigenen Dienstherrn. Woher kommen die mysteriösen Geräusche, die nur einer menschlichen Kehle entstammen können? Und welchen Grund hat eine Hofdame der Königin, immer wieder spurlos zu verschwinden? Plant sie etwa ein Komplott gegen die Königin? Lucy macht sich mutig an die Aufklärung …


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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    London, Mitte des 19. Jahrhunderts. Die fünfzehnjährige Grace lebt mit ihrer Schwester Lily in einem Waisenhaus in einem der ärmsten Viertel von London. Jeder Tag ist für sie ein Kampf ums Überleben. Grace ahnt nicht, dass sie und ihre Schwester per Zeitungsannonce als Erbinnen eines riesigen Vermögens gesucht werden. Doch es ist nur eine Frage der Zeit, bis Mr Unwin, der skrupellose Bestattungsunternehmer, bei dem Grace arbeitet, die Annonce entdeckt. Kann James, der junge Anwaltsgehilfe, Grace helfen und das Komplott rechtzeitig aufdecken?


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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    London, 1901. Nach dem Tod ihres Vaters ist die junge Velvet ganz auf sich gestellt. Eine Stelle als Wäscherin bewahrt sie zwar vor dem Schlimmsten, doch erst als Madame Savoya, ein stadtbekanntes Medium, die Waise unter ihre Fittiche nimmt, scheint die große Chance des Mädchens gekommen.


    Auf der Suche nach den Stimmen und den Ratschlägen der Toten strömt die feine Gesellschaft Londons in den Salon der großen Spiritistin Madame Savoya. Und so erhält Velvet als Assistentin der schillernden und wohlhabenden Dame Zutritt zu einer funkelnden Welt der kostbaren Kleider, des Komforts und des gehobenen Umgangs. Endlich scheint das junge Mädchen ihr Glück gefunden zu haben – nicht zuletzt wegen George, dem charmanten Gehilfen Madame Savoyas, der ihr Herz im Sturm erobert hat. Doch dann hegt Velvet erste Zweifel: Wird ein falsches Spiel mit ihr gespielt?


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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